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Protuberanzen. 
Civis Germanus. 

* der Fabrik Kovadonga, nah bei Puebla, der Haupt⸗ und 

Induſtrieſtadt des mexikaniſchen Centralſtaates, der den 
ſelben Namen trägt, find im Juli 1911 Deutſche gemordet, ift der 
Leib einer deutſchen Frau von geilen Schurken geſchändet worden. 
Nicht von Rädern ihrer Ehre oder einer Beſitzſchmälerung (die 
Deutſchen hatten weder einer Kränkung noch eines Raubes Schuld 
auf ſich geladen), ſondern von Banditen. Um die Landsleute zu 
beruhigen und der mexikaniſchen Regirung zu zeigen, wie ernſt 
er die Sache nehme, fuhr Kontreadmiral von Hintze, der Deutſche 
Geſandte, mit dem Generalkonſul nach Puebla; ſorgte ſchnell für 
würdige Beſtattung der Hingeſchlachteten, ließ ihre Gräber mit 
Denkſteinen ſchmücken und gab der Zuverſicht auf ein raſches und 
ſtrenges Strafgericht lauten Ausdruck. Der Handelsſachverſtän⸗ 
dige des Generalkonſulates mußte von Mexiko nach Puebla de 
la Zaragoza überſiedeln, um die Strafverfolgung in der Nähe zu 
kontroliren. Sechs Monate vergehen. Nichts. Der Arm der Ges 
rechtigkeit ſcheint nicht lang genug, um die Mörder zu packen. Die 
Deutſchen werden ungeduldig. Am Geburtstag des Kaiſers jagt 
Herr von Hintze im Deutſchen Haus: Die Regirung der Republik 
hat, in Uebereinſtimmung mit der Oeffentlichen Meinung dieſes 
von ehrlichem Nechtsgefühl erfüllten Landes, in bündigſter Form 
erklärt, daß ſie das Verbrechen von Kovadonga als einen Fleck 
auf dem Schild Mexikos empfindet und nicht ruhen wird, bis es 
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gefühnt ift. Der Herr Präſident der Republik ift ein Patriot und 
ein Ehrenmann; fein. ung verpfändetes Wort ift alfo eine Bürg— 
ſchaft, an die der Zweifel fih nicht heranwagen darf.“ Sehr ſchön. 
Ob, nach ſechs Monaten, von einer kräftigen Warnung nicht mehr 
als von zierlich gedrechſelten Komplimenten zu erwarten war, ließ 
ſich aus der Ferne nicht leicht ermeſſen. Der Präſident hieß nicht 
mehr Porfirio Diaz, hieß jetzt Madero; und der Vertreter des 
Deutſchen Reiches mochte glauben, den neuen Mann auch bei 
dieſem traurigen Anlaß miteinem Lobliedchen bewirthen zu müſ— 
ſen. In Deutſchland rührt ſich nichts. Keine Depeſche, die des 
Kaiſers (oft genug Ausländern geſpendetes) Mitgefühl kündet. 
Auch kein Wort von dem Herrn, derſich Reichskanzler nennen läßt. 
Noch ein Deutſcher (Hans Angermann) wird auf mexikaniſcher 
Erde gemordet. Alles ſchweigt. Jeder neigt der kläglichen Cha- 
made von Agadir ſein Ohr. Endlich hört man, der Kleine Kreuzer 
„Bremen“ werde den Hafen Veracruzanlaufen. Demonſtration? 
Nein. Bringt (ſchreien die Offiziöſen von der Reichsretirade) die⸗ 
fen harmloſen Beſuch, der nureine Etape auf derlängſtbefohlenen 
Vebungfahrt ift, um des Himmels willen nicht mit den Morden 
in irgendwelchen Zuſammenhang! Damit hat er nicht das Aller- 
geringſte zu thun. Wir haben das Wort des Herrn Madero und 
denken, als friedſame Leute, an Flottendemonſtration nur, wenn 
wir ein paar Dutzend Millionen für neue Schiffchen fordern. Der 
Kreuzer landet; die Offiziere kommen (in Civil) in die Hauptftadt; 
der Geſandte will den Kommandanten dem Kriegsminiſter vor- 
ſtellen: doch dieſer vortreffliche Patriot und Ehrenmann hat ges 
rade Beſſeres zu thun und nimmt den Beſuch nicht an. Höhnend 
fragt die Preſſe der Republik, ob das Heldenvolk der Hidalgos 
(das doch manchmal ſchon Prügel hingenommen hat) etwa vor 
dem deutſchen Kahn zittern ſolle. „Wenn ſie ſehen wollen, wie ein 
freies Volk ſich wehrt, mögen die Deutſchen kommen.“ (El Repu- 
blicano.) So frech wird ſieben Monate nach der Ermordung Deut: 
ſcher drüben geredet. Der Mord ift nicht geſühnt, den Hinter— 
bliebenen nicht das winzigſte Almoſen bewilligt worden und die 
Regirung läßt dem unverſchämten Preßſpott nicht widerſprechen. 
Das Deutſche Reich aber betont ſein Freundſchaftgefühl für Ma⸗ 
deros Mexiko und der Kreuzer huldigt mit Salutſchüſſen der Ha- 
fenflagge. Dann wird mit der Behörde gefrühſtückt. In der Haupt- 
ſtadt giebis fogar einen Maskenball für die deutſchen Offiziere. 
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Das geſchah in der dritten Februarwoche des Jahres 1912. 
„Vor ſieben Monaten ſind, wie ich damals gemeldet habe, in 
einer Fabrik des Staates Puebla drei deutſche Männer und eine 
deutſche Frau von mexikaniſchen Rebellen gemordet worden. Einer 
der Männer mußte, bevor das Meffer der Schlächter auch ihn 
traf, mit gebundenen Gliedern ſehen, wie zwei Dutzend der Kerle, 
einer nach dem anderen, feiner Ehefrau die tiefſte Geſchlechts⸗ 
ſchmach anthaten. Die Gräber der Gemordeten wurden zertram— 
pelt. Den Hinterbliebenen von der Regirung weder die üblichen 
Ausdrücke offiziellen Beileids noch ein paar Peſos gewährt. Die 
Mörder nicht gefangen. Seitdem ift wieder ein Deutſcher gemor⸗ 
det, ſind in dem Schmelzwerk Los Arcos (Staat Mexiko, Bezirk 
Sultepec) zwei alte deutſche Damen von dreißig Räubern über- 
fallen und ausgeplündert worden. Die deutſchen Koloniſten, deren 
manche fern vonjeder Möglichkeit landsmannſchaftlichen Schutzes 
leben, ſind in hohem Grade beunruhigt und erwarten von dem 
Vertreter des Reiches die wirkſame Wahrung ihrer Intereſſen. 
Unter dieſen Umſtänden kann ich nur empfehlen, den deutſchen 
Kreuzer entweder keinen mexikaniſchen Hafen anlaufen oder amt⸗ 
lich erklären zu laſſen, daß die ungeſühnten Verbrechen uns ge⸗ 
zwungen haben, an Mexikos Küſte die deutſche Kriegsflagge zu 
zeigen. Ein ſichtbarer Austauſch von Freundlichkeiten zwiſchen 
den beiden Regirungen würde im Bewußtſein der Mexikaner und 
der Koloniſten das Anſehen des Deutſchen Reiches mindern.“ 
So, dünkt mich, mußte der Geſandte ans berliner Auswärtige 
Amt berichten; und den Abſchied erbitten, wenn wider ſeinen Rath 
entſchieden wurde. Nein. Die Leute des cerebraſtheniſchen Buß⸗ 
und Bethmannes laſſen dem auf ſeinem Präſidentenſtuhl ſchon 
unſicher zappelnden Herrn Madero andeuten, daß Mord, Schän- 
dung, Raub die Freundſchaft nicht trüben. Einundzwanzig Sa⸗ 
lutſchüſſe aus deutſchen Schiffskanonen. Frühſtück in Veracruz. 
Maskenball in Mexiko. Die Rüpelet des Kriegsminiſters wird 
wie ein Leckerbiſſen geſchluckt. Ob im Alten Schloß oder im Neuen 
Palais von der üblen Sache je die Rede war? Unter Friedrich 
Wilhelm dem Vierten (erzählte Bismarck) hörte der zu Hof Ge- 
ladene in irgendeiner Saalecke oft den alten Alexander von Gum- 
boldt einen langen Bericht über ſeine Forſcherwanderung durch 
Mexiko mit dem Satz beginnen: „Auf dem Gipfel des Popokate⸗ 
petl. . .“ Jetzt? Hofſtaatliches Leitmotiv: „Unangenehme Mel⸗ 
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dung muß dem Allerhöchſten Herrn fo lange wie möglich erſpart 
werden. Majeftät braucht Sonne.“ Tag vor Tag fliegen wilhels 
miſche Beileidsdepeſchen über das Erdrund. Die Deutſchen im 
Gebiet des großen Feuerſpeiers hören keinen Laut. 

Hören endlich aber, daß die Mörder von Kovadonga ergrifs 
fen und eingeſperrtſeien. Alls well thatends well? Abermals: Nein. 
Als der Märzmondins letzte Viertel ſchrumpft, kommt aus Puebla 
die Kunde, die Gefangenen ſeien entflohen. Sie hatten ſich einen 
unterirdiſchen Weg ins Freie gebahnt, waren gemächlich auf eine 
abgelegene Straße gelangt und ſpurlos verſchwunden. Nur im 
Einverſtändniß mit Gefängnißwächtern und Straßenpoliziſten 
war ſolche Flucht möglich. Und nun ſoll wieder nichts geſchehen? 
Auch die Witwiſſerſchaft oder (mindeſtens) Fahrläſſigkeit der Be⸗ 
amten unbeſtraft bleiben? Den Hinterbliebenen nicht einmal das 
Recht auf Entſchädigung zuerkannt werden, das, nach der Chiz 
neſenſchlächterei in Torreon, ſelbſt die ſchwache pekinger Regirung 
in Mexiko durchzuſetzen vermochte? Sollen die ſchönen Reden 
der Herren Hintze und Madero den deutſchen Koloniſten etwa ge⸗ 
nügen? Wenn ſie ſich unwillig regen, ruft die Preſſe ihnen zu: 
„Ihr ſeid Gäſte in unſerem Haus; paßts Euch hier nicht, ſo trollt 
Euch.“ (Tiempo.) Neun Monate find verſtrichen: und von dem 
Schilde des Landes, deffen Präſidentbis zur Tilgung, nicht ruhen 
und raften wollte“, iſt der Schandflecknoch nicht weggewiſcht. Und 
die Heimathregirung hüllt fih in den bequemen Flor des Schweiz 
gens. Spräche ſie, wie einer Großmacht ziemt, dann würde ſie von 
Waſhington aus am Ende gar wegen dreiſter Verletzung der Mon⸗ 
roe⸗Doktrin gerüffelt. Solcher Fährniß ſetzen ſich die Herren nicht 
aus, die in jedem Jahr für die Wahrung deutſchen Anſehens fünf- 
zehnhundert Millionen Mark fordern. Hätten wir einen Kanzler, 
der, ſtatt alle Tüchtigen, ihm alfo Ueberlegenen (Arnim, Rhein⸗ 
baben, Lindequiſt, Wermuth, Rechenberg) aus dem Amt zu ekeln, 
den Unzulänglichen die Thür öffnete, dann wäre der Geſandte, 
der nicht im Lauf eines Quartals ausreichende Sühnung zu er= 
langen vermochte, ſchon ſanft in die Ruheſtandsfreuden gebettet 
worden. Dann würde morgen den Vereinigten Staaten von Me⸗ 
rifo der deutſche handels- und Schiffahrtvertrag gekündigt, deffen 
Mängel der Vergleich mit dem (nur um ſechs Jahre jüngeren) 
anglo⸗mexikaniſchen Vertrag deutlich zeigt. Den britiſchen Bür⸗ 
gern ift, unter Porfirio Diaz, für ihre Perſonen, Wohn- und La- 
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gerhäuſer, Fabriken und Kontore, für Leben und Eigenthum der 
ſtaatliche Schutz zugeſagt worden, auf den die meiftbegünftigte 
Nation in Mexiko Anſpruch hat. Dieſes unbedingte Schutzrecht 
fehlt den Deutſchen; ſie ſind in der Zeit eines Bürgerkrieges oder 
nach dem Einfall rebelliſcher Indianer (nach dem Wortlaut des 
achtzehnten Vertragsartikels)faſt rechtlos und können auch in ruhi⸗ 
ger Zeit von dem Vertreter ihres Reiches nur Hilfe erhoffen, wenn 
Rechtsweigerung oder Verſchleppung nachweisbar ift. Wer eine 
Staatsgewalt von der Wucht unſerer deutſchen hinter ſich hat und 
lieber ſein Amt als die Erfüllung völkiſcher Pflicht hingiebt, kann 
freilich mit jedem Vertragsinſtrument Nützliches erwirken. Wird 
jetzt wenigſtens die Verbrechenhäufung zur Beſſerung des alten 
Vertrages benutzt und den Oeutſchen die Rechtsſtellung geſichert 
werden, die anderen großen Völkern Angehörige in Mexiko haben? 
Allzu oft iſt auf ähnliche Fragen im Ton Ottos von Wanteuffel 
geantwortet worden, der nach der olmützer Schmach in Preußens 
Zweiter Kammer ſtammelte: „Das Mißlingen eines Planes hat 
immer etwas Schmerzliches; es wirkt aber anders auf den Starken 
als auf den Schwachen. Der Schwache gelangt dadurch in eine 
Gereiztheit; der Starke tritt wohl einen Schritt zurück, behält aber 
das Ziel feſt im Auge und ſieht, auf welchem anderen Weg er es 
erreichen könne.“ (Friede: war an jedem Tag damals das erſte, 
das letzte Geläute der gern tönenden Königsglocke. Zu Brofefch- 
Oſten, Oeſterreichs Geſandten, ſprach in Potsdam Friedrich Wil— 
helm der Vierte: „Mit Schleswig-Holftein will ich nichts mehr 
zu thun haben. Dieſe ganze Frageüberlaſſe ich Ihnen. Die Oeſter— 
reicher ſind meine Freunde. Ich habe nichts dagegen, daß ihre 
Truppen in Kurheſſen ſtehen. Ich gehe hinaus. In dieſer feier- 
lichen Stunde ſchwöre ich Ihnen: Ich will den Frieden. Oeſter— 
reich ift der Erſte, Preußen der Zweite. Ein Krieg zwiſchen Heſter— 
reich und Preußen wäre Beider Untergang. Ich will keinen Krieg. 
Die Bewaffnung ſtärkt den monarchiſchen Sinn meines Volkes 
und wird das erhaltende Prinzip ſtützen. Ich rüſte, um nachgie— 
big fein zu können.“ Ein für die Begründung der neuen Wehr- 
vorlagen brauchbarer Satz.) Wieder weicht der Starke, in allen 
Zonen, muthig zurück; wieder behälteine berliner Regirung Aller— 
lei „feſt im Auge“; und verlernt drum, klar zu ſehen. Aus Waſh— 
ington wurde neulich an den Präſidenten Madero und an den 
Rabellenführer Orozko eine Note geſchickt, die den Mexikanern 
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einſchärft, daß fie, Regirung und Volk, für jede rechtswidrige 
Handlung haftbar ſeien, durch die das Leben, Eigenthum, Berufs⸗ 
intereſſe amerikaniſcher Bürger geſchädigt oder auch nur gefährdet 
werde. Wir? Sind viel zu vornehm, um zu drohen. Am elften 
Oktober 1900 fagte, auf der noch nicht völlig verkalkten Saalburg, 
Wilhelm der Zweite: „Dieſen Grundſtein zum Reichs-Limes⸗ 
Muſeum weihe ich der Zukunft unſeres deutſchen Vaterlandes, 
dem beſchieden fein möge, in künftigen Zeiten durch das einheit- 
liche Zuſammenwirken der Fürſten und Völker, ihrer Heere und 
ihrer Bürger, ſo gewaltig, ſo feſt geeint und ſo maßgebend zu 
werden, wie es einſt das römiſche Weltreich war, damit es, wie 
in alter Zeit: ‚Civis romanus sum‘, in Zukunft dereinſt heißen möge: 
Ich bin ein deutſcher Bürger.“ Nach zwölf Jahren ſind wir dieſen 
»künftigen Zeiten“ noch nicht um Haaresbreite näher gekommen; 
klingt das Wort ciceroniſchen Volksbewußtſeins uns fremder als 
je. Der Tetrarch Dejotarus ift ja viel länger tot als Manteuffels 
friedlicher König. Wir rüſten, um nachgiebig ſein zu können. 


Militaria. 

Die Wehrvorlagen, die am fünfzehnten Aprilabend ans Licht 
gebracht worden ſind, ſehen faſt genau ſo aus, wie ſie hier neulich 
geſchildert wurden. Daß ein vor elf Monaten vereinbartes Quin⸗ 
quennat, deffen Geltung bis in den Lenz 1916 (wo, nach der An⸗ 
kündung gläubiger Hofgenerale, die große Abrechnung mit den 
Weſtmächten beginnen ſoll) zu währen hätte, ſchon jetzt geändert 
werden muß, kann das Vertrauen in die Weisheit der Heeres⸗ 
leitung nicht mehren. Würde von keinem anderen Parlament mit. 
bethulicher Milde verziehen. Die Heeresſtärkung ift verſäumt, 
Frankreichs Vorſprung thatlos geduldet worden, weil alles er- 
raffbare Geld der Seewehr zugewandt werden ſollte. („Schiffe 
ſind viel amuſanter als Soldaten.“) Das rächt ſich nun. Die Sache 
wird theuer, wie jeder Induſtriegeſellſchaft ein verzauderter Faz 
brikausbau oder eine vertrödelte Materialbeſſerung; und kann 
obendrein nicht früh genug wirken. Die letzte Forderung war 

durchaus unzulänglich. Der Arſache fo trauriger Fahrläſſigkeit 
muß der Reichstag nachforſchen. Die (ſelbſt dem Reichſten ſchwe⸗ 
ren) Opfer, die in Deutſchland Jeder, außer den einer Negen— 
tenfamilie Angehörigen, der Reichswehrkraft bringt, geben das 
Recht auf die Gewißheit, daß ein ſtärkeres, mit beſſerer Waffe 
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gerüſtetes Heer unſerem niemals und nirgends entgegentreten 
könne. Dieſe Gewißheit würde heute ſchon der Horcher an mancher 
Kommandoſtelle vergebens ſuchen. Die Begründung der neuen 
Wilitärvorlage beginnt mit dem Satz: „Das Geſetzüber die Fries 
denspräſenzſtärke des deutſchen Heeres (vom ſiebenundzwanzig⸗ 
ften März 1911) muß ſchneller durchgeführt werden, als noch vor 
einem Jahr nothwendig erſchien.“ Warum? „Weil die blinde 
Thorheit der Herren von Bethmann und Kiderlen die Franzöſi⸗ 
ſche Republik aus einer uns nützlichen Abneigung von allem mili⸗ 
täriſchen Weſen in den wildeſten, der deutſchen Menſchheitfeind⸗ 
lichſten Nationalismus geſcheucht hat; weil dieſe Herren, denen 
Frankreichs Patriotenbund ein Denkmal ſchuldet, durch ihr der 
Heimath ſchädliches Handeln und ihr gemeingefährliches Unter- 
laſſen erwirkt haben, daß die Republik, die den Abrüſtungplänen 
des Herrn Hervé und den Wilizvorſchlägen des Herrn Jaures 
lauſchte, mit allen erlangbaren Kräften, mit einem ſeit Bonapartes 
Zeit nicht erlebten Maſſeneifer den Krieg vorbereitet.“ Dieſer Satz 
fehlt in der Begründungſchrift; iſt aber zum Verſtändniß der Stär⸗ 
kungpflicht unentbehrlich. Deutſchlands Volk könnte in jedem 
Jahr mindeſtens eine Viertelmilliarde ſparen, wenn es nicht die 
unfähigſten Geſchäftsführer (und einen Reichstag, der ſie duldet) 
hätte: Pfahlblinde, die Frankreichs Entmilitariſirung gehemmt 
und den ertragloſen Wettlauf mit England fortgeſetzt haben. 
Vorbei. Wer eine arglos welkende, nach Schmeicheltrank 
gierige Gouvernante mit einem um ſeine Namensdauerbeſorgten 
Balkandiplomaten allein ließ, darf nicht flennen, wenn ein Un⸗ 
glück geſchehen iſt. Wer ſich an dem Filmſpektakelſtück, Der Stier 
im Glasladen“ ergötzt hat, darf nicht ſtöhnen, wenn ihm fein Bei⸗ 
trag zur Koſtendeckung abverlangt wird. Immerhin müßte im 
Reichstag laut geſagt werden, daß ohne die beſchämende, nur von 
Lakaien und Sternſtrebern geleugnete Unzulänglichkeit einer Zu⸗ 
fallsregirung, die Frankreichs Heer und Flotte vor raſchem Nie⸗ 
dergang bewahrthat, die neuen Rüſtung⸗Kredite unnöthig wären. 
(Für den monarchiſchen Gedanken iſts ein Glück, daß in Deutſch⸗ 
land das Evangelium vom, Inſtrument des Herrn“ ſo ſpärlichen 
Anhang hat: ſonſt bliebe die Verantwortung all der von der Tas 
tion in Bitterniß zu büßenden Fehler und Wißgriffe an der Stelle 
hängen, die der Geiſt und der Buchſtabe der Verfaſſung vor ſol— 
cher Bürde ſchützen will.) Dreierlei iſt danach zu fragen: ob das 
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Geforderte diesmal genügt; ob es das Bedürfniß überſteigt; ob 
die richtige Anwendung des zu bewilligenden Geldes verbürgt 
ift. Rußland, deſſen Defenſivkraft heute beträchtlicher wäre als 
vor hundert Jahren unter Kutuſow, könnte im Fall eines (popu⸗ 
lären) Krieges gegen Deutſchland auch durch Angriffsluſt über⸗ 
raſchen. Wir dürfen uns weder darauf verlaſſen, daß es der vom 
franko⸗ruſſiſchen Bündnißvertrag geforderten Pflicht auszubie— 
gen trachten und ſich, wie 1809 Alexander Pawlowitſch, auf einen 
Scheinkrieg gegen Oeſterreich beſchränken wird, noch allzu feſt 
auf die Rückendeckung durch die auſtro-ungariſche Armee bauen. 
Dieſe Armee iſt gut; doch nur dem vom Zarenreich angegriffenen 
Nachbar zu Hilfeleiftung verpflichtet. Wer weiß, ob Defterreich- 
Ungarn ſich nicht morgen mit Rußland und den Weſtmächten 
(ſammt dem neuen Imperium Romanum, das den Kaiſertitel aus 
Libyen holt) verſtändigt hat und die Regiefrage nach dem An⸗ 
greifer dann umſtändlicher prüft, als uns in einer Schickſalsſtunde 
lieb ſein kann? Noch im (günſtigſten, unwahrſcheinlichſten) Fall 
ruſſiſcher Neutralität dürften Deutſchlands Oſtgrenze und Gees 
küſte nicht von Truppen entblößt werden. Dann aber hätten wir 
auch nach dem neuen Präſenzgeſetzentwurf auf der Wacht am 
Rhein nichtdie Uebermacht. Trotzdem Deutſchlands Volksziffer um 
achtundzwanzig Millionen höher als Frankreichs ift. Keine Zahl- 
überlegenheitimEinzelkampfgegen Frankreich und ein uns viel un⸗ 
günſtigeres Kräfteverhältniß im Fall eines Landkrieges mit zwei 
Fronten: da birgt der Kalkul einen Fehler, den ein Roonſich niemals 
verziehen hätte. Den leider auch der neue Entwurf nicht tilgt. Der 
rechnet (im Gegenſatz zu der letzten Vorlage) mit dem Ergebniß 
der Volkszählung von 1910, die einen Luſtralzuwachs von faſt 
2 / Millionen Köpfen verzeichnete; ſenkt aber den Prozentſatz der 
Auszuhebenden, ſtatt ihn zu erhöhen. Wenn wir alle Tauglichen 
einſtellten, hätten wir ſofort vier neue Armeecorps; und die beſte 
Aſſekuranzgegen weſtliche Angriffsgefahr. Die müßte der Reichs⸗ 
tag fordern. Ob die der Erſatzreſerve zugeſchriebenen ſiebenzig— 
tauſend Mann nach der Einberufungerſt eine zweimonatige Lehr— 
zeit durchmachen müſſen oder, als zuvor ausgebildete Leute, am 
Tag der Mobilmachungin ein Referveregiment eingereiht werden 
können: die Antwort auf dieſe Frage kann wichtig werden. Jeder 
Corps⸗ oder Linienregimentsverband müßte fih Rahmen (Ca⸗ 
dres) ſchaffen, deren Hauptzweck wäre, eine raſche und zureichende 
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Neſerviſtenausbildung zu ermöglichen. Dann könnten alle wehr⸗ 

haften Männer, auch die jetzt als überſchüſſig weggewieſenen, im 
Kriegsfall ohne ſchädliches Säumen dem Reich dienſtbar gemacht 
und die Gefahren feindlicher Zahlübermacht vermieden werden. 
Zutheuer? Nur dieZiffer der Subaltern- und Unteroffiziere müßte 
ſteigen; an der Spitze der Pyramide und im Etat der Nuhegehälter 
wären viele Millionen zu erſparen. Unſer Beförderungſyſtem, das 
für die Vorrechte des Dienſtalters beffer ſorgt als für die Ausleſe 
der Tauglichſten, drängt eine große Schaar rüſtiger Männer aus 
dem Wehrdienſt, deſſen Pflicht ſie noch Jahre lang erfüllen konn⸗ 
ten und froherfüllt hätten. Dadurch verliert das Heer brauchbare, 
nur nicht von Sippengunſt geſchirmte Frontoffiziere; und die Laſt 
der Penſionen wächſt ins Unerträgliche. Von dem für Infanterie, 
Maſchinengewehrabtheilungen, Artillerie (deren Stabsoffizier⸗ 
ziffer ungemein hoch iſt), Fliegercompagnien Geforderten darf 
der Reichstag nichts abknickern. Unnöthig ſcheinen vielen Sach 
verſtändigen (die an eine Ueberlaſtung der Brigadekommandeurs 
nicht glauben) die Landwehrinſpektionen, die ſiebente Armeein— 
ſpektion und das neue Reiterregiment. Des Reichstages Arbeit⸗ 
ziel muß ſein, allen Wehrfähigen eine für den Nothfall genügende 
Soldatenerziehung zu ſichern. Dieſes Ziel iſt erreichbar, wenn 
die Parteien den Muth finden, alles Entbehrliche (und deshalb 
Schädliche: denn dem Kriegsmann frommt nur Anentbehrliches) 
mit ſcharfer Scheere abzutrennen, für Tand und Brimborium nicht 
eine Reichsmark zu bewilligen und Herrn von Tirpitz mitunzwei⸗ 
deutiger Klarheit zu ſagen, daß Deutſchland, deſſen Machtbezirk, 
heute wie geſtern, durch die Stärke ſeines Landheeres beſtimmt 
wird und das dieſes Heer, den Herzmuskel des Reiches, zu lange 
verkümmern ließ, den Scharlachfiebertraum von einer der briti— 
ſchen gleichwerthigen Flotte abgeſchüttelt hat und entſchloſſen iſt, 
feinen Vermögenszuwachs an die Feſtigung feiner von minde= 
ſtens zwei Seiten bedrohten Landmacht zu wenden. 

Die neue Marinevorlage iſt das Ergebniß langwieriger Kom- 
promißverhandlungen, ihre Blutstemperatur drum weder heiß 
noch kalt und für ihr Weſen giltig, was im dritten Sendſchreiben 
der Apokalypſe den Laodikeiern gekündet ward. Die (ſeit Jahren 
hier oft erwähnte) herbſtliche Reſerviſtenklemme wäre durch ſtille 
Betriebsänderung, ohne den Klapperapparat eines neuen Ge— 
ſetzes, zu lockern geweſen; und die Begründungbringteine Phra— 
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ſeologie, die den Bruch des alten Flottengeſetzes verkitten möchte 
und ihn dem Britenblick doch nicht bergen kann. Dieſe Vorlage iſt 
im beſten Fall (wenn ihre Spiegelſchrift nicht entziffert wird) un⸗ 
ſchädlich; zu nützen vermag fie nicht. Anſere Flotte iſt groß genug, 
um deutſche Kauffahrer, deutſchen Ueberſeehandel, Deutſchlands 
Ehre und ferne Kinder (kräftiger als jüngſt in Mexiko) zu ſchützen; 
der Schutz deutſcher Kolonien wäre erſt nach dem Erwerb beque— 
mer Kohlenſtationen möglich, für den nicht das Allergeringſte ge= 
ſchehen ift. Anſere Flotte ift ſtärker als jede einer Feſtlandsmacht 
gehörige; iſt fo ſtark, daß ſelbſt England, um fie zu vernichten, feine 
Weltſtellung gefährden müßte. Aber auch keinen Zweifel darüber 
läßt, daß es den Verſuch, zwiſchen den beiden Kriegsmarinen den 
Abſt and fortan noch mehr zu verengen, um jeden Preis hindern 
und, trotz aller Erhöhung der Ziffern für Perſonal und Material, 
die Unveränderlichkeit der Relation wahren wird. An eine ernſt— 
hafte Verſtändigung (die ſchon durch die neue Rumpfvorlage er— 
ſchwert werden könnte) wird kaum noch gedacht; in der Wilhelm⸗ 
ſtraße wird man ſchon ſelig ſein, wenn, ein Vierteljahr nach dem 
Scharwenzeln vor Haldane, aufeinem geruchloſenPapierzettel ge- 
meldet werdenkann, daß der Plan einer anglo-deutſchen Portugie— 
ſenanleihe ausgeführt wird. Der bewährte Hühnerjägerliefert das 
Latein über die unermeßlich „weittragende Bedeutung“ dieſes 
Staatsrentengeſchäftes, über den beiden Großmächten gemeinſa— 
men Willen zum Frieden: und Michels Preßvormundſchaft läßt 
alle Böller knallen und gratulirt am Ende gar Theobaldo zu der 
Möglichkeit unbeziſchten Abganges. Kinderei. Wie die Warnung 
muntergeſchriebener, doch im Inhaltskern alberner (und von betiz 
telten Werftintereſſenten angeprieſener) Flottenbrochuren vor der 
grauſen Stunde, da Großbritaniens Marine unſerer Induſtrie alle 
Rohſtoffe weigern, unſerem Handel alle Welthäfen ſperren werde. 
Kinderfrevel. England will ſeines Beſitzſtandes ſicher werden, 
weiß, daß die Police nur aus Deutſchland zu holen iſt, und würde 
einer geſchäftskundigen berliner Regirung hohen Preis dafür zah⸗ 
len. Portugals Anleihe, Portugals Kolonialbröckchen ſogar: Das 
röche nicht nach Hochzeit. Damitwürde nur die Thatſache übertüncht, 
daß die Verhandlung geſcheitert iſt. Herr von Tirpitz iſt ſchlau und 
zäh; ein guter Schiffbauer und pfiffiger Parlamentspilot. Müßte 
endlich aber merken, daß manche brave (zur Dispoſition geſtellte 
oder verabſchiedete) Kameraden den Kopf nicht aus den Refjort= 
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ſcheuklappen bringen und über politiſche Angelegenheiten nicht 
klüger reden als der Oreibund Ancilla-Kamilla-Sibylla. Daß die 
Staatsmänner, Diplomaten, Patrioten, die, von Bismarck bis 
auf Holſtein und jäher Ungnade auch jetzt noch Erreichbare, den 
Flottentraum des im Bureau zum Großadmiral Erwachſenen für 
verhängnißvoll hielten, nicht Eſel waren, ſondern die hellſten Köpfe 
im Wachtthurm des Reiches. Und darunter war und iſtnoch heute 
nicht Einer, der verkennt, daß die ſchlimmſte Elendszeit deutſcher 
Politik aus den Novembertagen des Jahres 1897 datirt, in denen, 
auf Tirpitzens Rath, Kiautſchau beſetzt und die von Hohenlohe 
und Marſchall nicht erlangte Marinemehrung von Bülows Be- 
hendheit (nicht von Bülows Glauben an ihre Nützlichkeit) vorbe- 
reitet wurde. Herr von Tirpitz wäre verſtändlich, wenn er ſich für 
ein Programm einſetzte, das alle erreichbaren Volkskräfte zum 
Kampf gegen England ballen will. Dann wäre ihm zu antworten, 
daß Einer, der die Arme zu weit ausbreitet, weder zärtlich umfan- 
gen noch feſt zufaſſen kann; daß Englands Stern erſt hell ſtrahlt, feit 
es von Europens Feſtland gewichen und in fein Inſelelementzu⸗ 
rückgekehrt iſt; daß wider ein zu Land und zu See übermächtiges 
Reich gemeinſame Furcht die Totfeinde von geſtern verbünden 
würde; und daß ein Blickin die Geſchäftsberichte deutſcher Werften 
lehrt, welche Hinderniſſe, da an allen Ecken doch geknauſertwerden 
muß, fich dem haſtigen Bau vieler Linienſchiffe und Großen Kreuzer 
entgegenthürmen (ſelbſt wenn fie, auf Treue und Glauben, be= 
ſtellt worden find, ehe der Reichstag zugeſtimmt hat). Die Halb» 
heit, in die Herr von Tirpitz jetzt gepfercht wird, muß England, 
dem ſie unnöthige Koſten aufzwingt, ärgern; kanns aber nicht in 
Lebensgefahr ſtürzen. Cui bono? Vor einundfünfzig Jahren hat, 
an einem Apriltag, Preußen ein Marineminiſterium bekommen 
(deſſen Leitung Roon im Nebenamt übernahm). Aus der reins 
lichen Zelle dieſes Preußenſtaates entſtand das Deutſche Reich, 
das feine nennenswerihen Kolonien ſammt der Nordſeefeſtung 
Helgoland erwarb, ehe es eine irgendwo mitzählende Flotte be⸗ 
fab. Welchen Zins hat dieſe Flotte bisher eingetragen? Daß deut- 
fhe Ehre, deutſcher Rechtsanſpruch heute beffer geſchützt fei als in 
den Jünglingstagen des Reiches, kann kein Redlicher behaupten. 
Kamerun und Togo, Oſt- und Südweſtafrika wurden von einer 
Landmachterlangt. Dergreifbarſte Ertrag der Flottenpolitikiſt das 
tiefe Mißtrauen Englands, das uns zuvor (vergeßts nie) am Er- 
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werb großer Siedlungflächen nichtgehinderthatte. Britiſcher An- 
griff iſt nur in zwei Fällen denkbar. Erſter Fall: unſere Seerüſtung 
nöthigt das Empire in ſo ſchwer erſchwingliche Koſten, daß es ſich zu 
dem Verſuch entſchließt, durch den Raub der Kolonien und die Zer⸗ 
ſtückung der Kriegs- und Kauffahrerflotte das Deutſche Reich für 
eines Menſchenalters Dauer zu lähmen; ohne Helfer, aus deren 
Habe der Angegriffene die Kriegskoſten decken könnte. Mit einer 
Marinepräſenzſtärke von achtzigtauſend Mann nähern wir uns 
ſolcher Gefahr. Dennoch bleibt, weil auch Britaniens Riſiko un⸗ 
geheuer wäre, dieſer Fall der unwahrſcheinlichere. Der zweite: 
England findet auf dem Feſtland Freunde, die dem Willen die 
Kraft zum Kriege gegen Deutſchland vereinen. (Wozu, rief Edu⸗ 
ard in Marienbad, „nützen mir Bundesgenoſſen, dereneiner nicht 
will, deren zweiter nicht kann?“) Dieſe Möglichkeit umnebelt ſich 
deſto dichter, je ernſter in Deutſchland für die Erfüllung allgemeiner 
Wehrpflicht geſorgtwird. Nur in feinem Landheer iſt Deutſchland 
tötlich zu treffen. Nur am Rhein und an der Weichſel kann es, 
auch gegen Britenübermuth, ſeine Machtſtellung ſichern. Seine 
Zukunft liegt auf dem feſten Land. Wenn Franzoſen und Nuſſen 
gewiß find, daß ihr Angriff von einer Ueberzahl ausgebildeter 
Wannſchaft abprallen müßte, vermiethet ſich dem Angelnwunſch 
zwiſchen Nowaja Semlja und Porto Palo nirgends ein Schwert. 

Die Vorbedingung jeder Aſſekuranz ift freilich die Ueber- 
zeugung der Nachbarſchaft, daß der bis an die Zähne Gewaffnete 
der Pflicht zum Krieg nicht ſchlotternd entlaufen würde. Derſteten 
Bereitſchaft zu Nückzügen von der Jammerart derer, die nach 
Agadir Franzoſen und Italiener, Ruffen und Heſterreicher ver- 
blüfften (fragt, die Ihr noch immer zweifelt, das Terzett Tittoni- 
Bertie-F3wolffij), brauchen wir nicht Milliarden zu opfern. Die 
hätte Belgien, Holland, die Schweiz billiger; und Alfonſens Spa⸗ 
nien verſchmäht ſie. Herr von Bethmann hat ja die Oſtertage im 
Achilleion verlebt. Wollte er nur beweiſen, daß er ſein mürriſches 
Wort, für die paar Erholungtage fei die Reiſe hin und hereigent— 
lich doch zu weit, nach Jahresfriſt bereuen gelernt habe? Nur aus 
der Feiertagspredigt des Kriegsherrn Erbauungund für die Ber- 
tretung der Wehrvorlagen den Nimbus des noch von der Gnade 
ſanft Belichteten mitbringen? Die Hoffnung, daß er zu Abſchieds⸗ 
audienzen nach Korfu und Nauheim gefahren ſei, ſcheint leider 
zerrinnen zu müſſen. Er wird wohl wieder reden. Herr von Hce= 
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ringen fürchtet die Gefährdung feiner Arbeit durch einen Kanzler⸗ 
wechſel. Nicht durch eine bethmänniſche Empfehlung? Vielleicht 
hört Deutſchland morgen, ob der Zweck der neuen Nüſtung wie= 
der fein ſoll, in Nöthen die Nachgiebigkeit zu erleichtern. 


Regalia. 

Korfu... Im Joniſchen Weer ſcheint eine neue Golfſtrom— 
trift entſtanden zu fein. Wohin das Auge fih wende: lachendes 
Indigoblau labt den Blick. Und das finſterſte Antlitz entſurcht 
und erhellt ſich in heiteres Schmunzeln beim Klang dieſes Na— 
mens: Korfu. Welches Schauſpiel! (Ein Schauſpiel nur?) Ker- 
kyra⸗Korypho: da haben Illyrer und Korinther, Athener und 
Sparter gehauſt; ſpreiteten einſt ſich die Flügel der Adler von 
Byzanz und des Markuslöwen. Da mag der Boden Bau- und 
Bildwerk aus alter Welt herbergen. Vielleicht Meiſterſkulpturen. 
aus den Tagen der Praxiteles und Skopas; vielleicht in Rieſen⸗ 
maße geſtreckte Steinſtümpereien. Pfuſcherkram oder Kunſtwun⸗ 
der. Doch iſt aller Wunder größtes nicht, daß ſie erſt, ſeit Wilhelm 
die Inſel betrat, ihrer Erde entgraben werden? Kaiſerin Elifas 
beth, ihr Chriſtomanos und gelehrte Antiquare, die ins Achilleion. 
einkehren durften, haben von ſo leicht zu hebendem Schatz wohl 
nichts geahnt. Seit der Deutſche Kaiſer, mit hundertfünfzig Tra⸗ 
banten, dort wohnt, wird, Tag vor Tag, Herrliches ausgegraben. 
So lange er dort wohnt. Neiſt er ab, dann weigert der Boden ſpröd 
neue Spende; und gewährt ſie erſt wieder, wenn Wilhelm dem Ei- 
land zurückgekehrt ift. Hier iſtein Wunder: glaubetnur. Im voriz 
gen Lenz mußte der Deutiche fragen, ob Georgios der Erfte, trotz 
dem Hellenengeſetz, nach dem alles griechiſcher Erde Entſchaufelte 
in Griechenland bleiben muß, die aus der Tiefe des Nomos Ker- 
kyra ans Licht gehobenen Schätze an den Vater ſeiner Schnur ver⸗ 
ſchenken dürfe. „Dem Entgegenkommen des Königs Georg ift die 
erfreuliche Thatſache zu danken, daß Kaiſer Wilhelm die Leitung 
der Ausgrabungarbeiten übernimmt.“ Schwarzſtand es, im April 
1911, auf weißlichem Holzpapier. Und ſchnell folgten Bildchen, 
die Wilhelm und ſeine Genoſſen in Goldgräbertracht, mit hellen, 
bis dicht ans Hüftgelenk reichenden Röhrenſtiefeln und breitran⸗ 
digem Filzhut, zeigten; folgten Artikelchen, die vergeſſen lehrten, 
daß ein Halbjahrtaufend ins Weltenmeer geſunken ift, jeit die 
Byzantiner auf Korfu herrſchten. „Der Kaiſer als Kunſtmaecen“. 
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„DerKaiſer als Archaeologe“. Die ſind jetzt wieder zu leſen. Wie vor 
dem Herbſtſturm des Schreckensjahres 1908 iſts. Als fei Wilhelm 
im Nebenamtauch ein Schliemannz könne Herkunft und Werth alter 
Plaſtik mit noch größerer Treffſicherheit als unſer anderer Wil- 
helm, Bode da Vinci, beſtimmen und der Gräbertechnikneue Wege 
weiſen. Neue Frage drängt ſich jetzt aber auf; ein ganzer Fragen⸗ 
ſchwarm flattert übers Meer. Wer die Ausgrabung leitet, muß, 
als Souverain, als Haupt einer Großmacht, die Koſten der Arbeit 
auf ſich nehmen. Iſts fo? Heimſt Hellas, ohne Speſen, ein, was Wil⸗ 
helms Wink aus dem Boden ſchürft? Sprang dem durch das Recht 
auf hohe Leibrente vor der Abſetzung bewahrten Nachfolger Aga- 
memnons ein ſo königlich kluger Gedanke aus dem Hirn? Oder 
läßt, wie rings um ohne Schüchternheit behauptet wird, der Tröger 
der reichlich dotirten Preußenkrone ſich von dem armen Dänen⸗ 
ſproſſen Geſchenke machen, deren Werth, wenn Fama nicht löge, 
ungemein hoch fein müßte? Und warum ward das vor zwölf Mo- 
naten Ausgegrabene, das Marktſchreier neben und über die pers 
gameniſchen und mykeniſchen Funde zu ſtellen wagten, nicht von 
kundigen Forſchern geprüft und beſchrieben? Wie kommts, daß wir 
erſtjetzt wieder, jetztaber faſt täglichvon neuer Schatzaufſchaufelung 
hören? Humann oder Hammann: Das iſt hier die Frage. Eine von 
vielen. Kommen auf Korfu echte Kunſtwerke aus guter Hellenens 
kulturzeit ans Licht, dann ſind ſie, nach dem vom Vankee beſtimmten 
Tarif, Millionen werth; und gehören, nicht nur von Rechtes we- 
gen, dem darbenden Griechenland. Ein Deutſcher Kaifer ift nicht 
auf Geſchenke angewieſen. Die vom alten Wilhelm angenomme⸗ 
nen kamen ins Hohenzollern-Muſeum. Long ago. Ein Baumwol⸗ 
lenkönig darf Fritzenreliquien ins Neue Palais liefern; heißt 
Senator, heißt Doktor gar und ſchmückt die Bruſt mit den rarſten 
Orden. Aber Willionengeſchenke von dem Volk, das nach einer 
ſchlechten Korinthenernte hungert? Auch wer ſchenkende Danger 
nie fürchten lernte, dürfte dem höchſten Vertreter deutſcher Volk— 
heit die Annahme nicht empfehlen. Oder iſts nur Kitſch, den man 
nicht vors Archaeologenauge rücken darf? Wird etwa im Hoch— 
ſommer und Herbſt ſauber eingegraben, was im Frühling an den 
Tag kommen ſoll? Das wäre ein Theaterplänchen, das ſelbſt Herrn 
Mephiſto, als er einen Kaifer amuſiren ſollte, nicht einfiel. 
Kurbel. Kehrt Sergej Juliewitſch Witte nach neun Jahren in 
Nikolais Gunſt und auf den Machtgipfel zurück? Löſt am Zaren 


Protuberanzen. 83 


hof der weltliche den geiſtlichen Hypnotiſeur ab oder bequemt ſich, 
mit ihm die Herrſchgewalt zu theilen? Gregorij Rasputin ift noch 
immer nicht abgethan; trotzdem der Minifterpräfident Kokowzew 
ihn vor dem Ohr des Goſſudars eine Gefahr für die Dynaſtie ge- 
nannt hat. Der Magus in der Mönchskutte hat mitſeinen Künſten 
die kranke Kaiſerin umgarnt, den ganzen Damenhof durch heim— 
liche Taufbäder und anderen Hokuspokus in Hyſtero-Ekſtaſen ver⸗ 
zückt und auch über Nikolais ſchwankes Gemüth ſolche Macht ge- 
wonnen, daß ſelbſt die Kollektivwarnung des Winiſterrathes ihn 
noch nicht ins Dunkel zu drängen vermochte. Sein Vorgänger hieß 
Philipp; ſoll ſein Nachfolger Witte heißen? Sergej Julitſch, flüſtern 
an der Newa die Geſchichtenträger, hat ſich in aller Stille längſt 
dem eingekutteten Erotoſophen Rasputin verbündet. Im März 
hat er vom Zarenplötzlich eine Audienzerbeten und, als er empfan⸗ 
gen wurde, in Demuth den Wunſch ausgeſprochen, allen Würden 
und Ehrenämtern enthoben zu werden. Mausfalle. Nikolai habe 
die Erfüllung nicht nur gnädigſt verſagt, ſondern den Weltmüden 
umarmt, geküßt, allerhöchſter Huld verſichert und nach Livadia, ins 
Seeſchloß Monghettis, geladen. Vor den Griechenoſtern laſen 
wir wirklich, Graf Witte ſei in die Krim gereiſt. Darf er lange un⸗ 
ter einem Dach mit dem Kaiſer weilen, ſo iſts ein Ereigniß. Denn 
Keinen hat Nikolai Alexandrowitſch je ſo innig gehaßt wie den 
vom Vater ererbten Finanzminiſter. Als ihm im Dezember des 
Japanerjahres 1904 gerathen wurde, den von Plehwes Pro— 
kuratorenſchroffheit weggefegten Tatarenenkel aus dem Schmoll⸗ 
winkel zu holen, ſtöhnte er: „Wenn Rußland es verlangt, werde 
ich, ſo ſchwer mirs wird, auch dieſes Joch noch einmal auf mich 
nehmen.“ Er hats, ſpäter und nur für kurze Zeit, auf fih genom- 
men. Hat Witte als Hauptbevollmächtigten nach Portsmouth 
(New⸗Hampſhire) geſchickt (um ihn, als den Bringereines ſchmäh⸗ 
lichen Friedens vertrages, der Volksgunſt völlig zu entwurzeln) 
und bald danach zum Miniſterpräſidenten ernannt (um ihn die 
Freuden intimen Verkehres mit der unbotmäßigen Reichsduma 
auskoſten zu laſſen). Hat aber nie aufgehört, ihn zu haſſen. Der 
durch eine Schrift über die Grundſätze der Eiſenbahntarifpolitik 
bekannt gewordene Südweſtbahndirektor hatte fih als Wyſh— 
negradſkijs Erbe an der Spitze des Finanzminiſteriums ja allerlei 
nette Verdienſte erworben und dem Selbſtherrſcher aller Reufjen 
eines Tages ſogar, mitder Hilfe Blochs, des Vaters der Frau von 
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Koscielſka, die dankbare Heilandsrolle des Friedenſtifters und 
Weltbeglückers ſuggerirt. Da hakte der Nebenbuhlerneid ein. 
Ueberall wurde gewiſpert: „Er hat den Kaiſer hypnotiſirt und 
macht mit ihm, was er will.“ Die Zaritza ſelbſt ſprach ſcherzend von 
dieſer Hypnoſe und zeichnete den Eheherrn, wie er als artiges 
Püppchen auf dem Schoß Wittes ſitzt; und Hofleute zeigten ein⸗ 
ander in ſtillen Winkeln eine noch böſere Karikatur: Nika als Pu- 
del, der mit Schweif und Pfoten um die Gunſt des allmächtigen 
Finanzminiſters wirbt. Unerträglih. Und Wittes Selbſtbewußt⸗ 
ſein ſah auch im Thron keine Schranke. Die Freitage, an denen 
er in Peterhof Vortrag hielt, waren für Nikolai eine Laſt, die er 
Tage lang in Bangniß nahen ſah; blaß, totmüde, im Tiefſten ver⸗ 
ftört kam er dann ins Familienzimmer. „Der Kerl brüllt ſtets wie 
ein irunfener Pope.“ „Hat fo gräßlich lange Arme; und pocht auf 
ſeine Erfahrung.“ Auch Wittes wunderliche Gewohnheit, mit dem 
Zeigfinger unter dentalgigen Naſenknorpeln hinzuſtreichen, wurde 
im Kämmerlein oft von Nika gerügt. Ruft er jetzt den Tyrannen 
zurück, dann iſt die Vermuthung nicht grundlos, daß ſein Wille 
noch unfreier geworden fei, als er im goldenen Käfig von Peter- 
hof war. Und was könnte Witte wollen? Rußlands Induſtrie, 
die er haſtig im Glashaus züchten zu können wähnte, blüht heute 
üppig aus feſter Schollenwurzel. Rußlands Regirung kannjetzt für 
Kriegsſchiffelderen Zahl und Artamſechsten April hier, zum erſten 
Mal öffentlich, genannt wurde) neunhundert Millionen Rubel 
fordern. Dieſergroße Aufwand muß die Konjunkturgunſt noch um 
ein Beträchtliches erhöhen. Franzöſiſche Banken bieten unbegrenz⸗ 
tes Kapital an und Rußland braucht feinen deutſchen Konſorten 
den Kredit nicht um eine Kopeke zu kürzen. Witte kann nur nach 
der Kanzlerrolle langen. Will er dem Reich die Meerengenöffnung 
beſcheren, ohne die der Flottenbau politiſch zinslos bliebe? Die 
Mehrheit der Britenminiſter weiß, daß Italien mindeſtens fünf 
Jahre lang in Tripolitanien achtzigtauſend Mann halten muß, 
die nur von der Seeſeite her zu ernähren, zu waffnen ſind: daß es 
für diefe Zeit alfo an Englands gutem Willen hängt und zuaktiver 
Dreibundspolitik unfähig iſt. Dieſe Mehrheit willaberauch, unter 
Wahrung des Gleichgewichtes, ihrer Marine die Mittelmeer⸗ 
wacht erleichtern. Jedes ins Mittelmeer zugelaſſene ruſſiſche 
Linienſchiff macht ein engliſches für die Nordſee frei. Hat Herr von 
Tirpitz den Möglichkeiten ſolcher Seeſtrategie ſchon nachgedacht? 
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Die Gretchentragoedie.“) 


illionen Deutjcher find durch das Schickſal Gretchens im Fauſt 
bis ins Innerſte ihres Herzens gerührt worden und unter 
dem Eindruck erzittert, daß es ſich hier nicht um das Schickſal eines 
einzelnen Menſchen, ſondern um ein Gattungſchickſal, eine allge- 
meine und nothwendige Geſtaltung menſchlichen Erlebens handelt. 
Sagt doch Mephiſto dem verzweifelnden Fauſt das rohe Wort: 
„Sie ift die Erſte nicht!“ Und Fauſt antwortet unter einer Fluth 
von Verwünſchungen: „Die Erſte nicht! Jammer! Jammer! Von 
keiner Menſchenſeele zu faſſen, daß mehr als ein Geſchöpf in die 
Tiefe dieſes Elendes verſank, daß nicht das erſte genug that für die 
Schuld aller Uebrigen in ſeiner windenden Todesnoth vor den 
Augen des ewig Verzeihenden! Mir wühlt es Mark und Leben 
durch, das Elend dieſer Einzigen; Du grinſeſt gelaſſen über das 
Schickſal von Tauſenden hin!“ 

Als ich neulich wieder einmal im Fauſt blätterte, fiel mir auf, 
wie doch das ganze Schickſal des unſeligen Gretchens nicht in der 
Natur der Sache liegt, ſondern ausſchließlich durch die Einwirkun⸗ 
gen und Beeinfluſſungen von außen beſtimmt worden iſt, durch die 
engſinnige und hartherzige Umwelt, in welcher Gretchen lebte. Den- 
ken wir uns den Anfang des ſelben Ereigniſſes etwa auf den Sa- 
moa⸗Inſeln, wie Cook fie vor mehr als einem Jahrhundert in pa- 
radieſiſchen Farben geſchildert hatte, oder im Japan von heute. 
BZunächſt würde Alles etwa eben jo verlaufen fein, wie es Goethe 
in ſeinem Fauſt bis zur Walpurgisnacht geſchildert hat; dann aber 
wäre die tragiſche Wendung keineswegs eingetreten, ſondern die 
Vorgänge hätten einen Glück bringenden weiteren Verlauf genom⸗ 
men. Das ganze Unglück iſt über Gretchen nicht deshalb herein⸗ 
gebrochen, weil fie an und für fi etwas Unrechtes gethan hatte 
(denn ſie hatte ja nur gethan, was Weibespflicht und Weibesrecht 


*) Geheimrath Wilhelm Oſtwald hat unternommen, von feinem 
Standpunkt eines überzeugten Moniſten aus den Glaubensgenoſſen 
einen Erſatz für die ihrem Ohr ſtumme Chriſtenpredigt zu liefern. 
Sechsundzwanzig ſeiner „Moniſtiſchen Sonntagspredigten“ ſind in 
der leipziger Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft erſchienen; und in dem 
ſelben Verlag werden raſch neue Bände des ſelben Titels und Um- 
fanges folgen (in denen auch der Aufſatz über die Gretchentragoedie 
ſeinen Platz finden wird). Jeder Band koſtet nur eine Mark; der un⸗ 
gewöhnlich niedrige Preis ſoll den Predigten den Eingang in Häuſer 
erſchließen, deren Bewohner für Unterhaltung und Erbauung (wie 
man einſt ſagte) nicht viel Geld übrig haben. 
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iſt, jo lange die Menſchheit beſteht), ſondern, weil die äußeren Um⸗ 
ſtände, unter denen Dieſes geſchehen war, nicht mit den Forderun⸗ 
gen der Sitten und Gewohnheiten ihrer Umwelt übereinſtimmten. 

Das Erſte, was uns der Dichter erleben läßt, nachdem Marga⸗ 
rete ihrer Mutter den Schlaftrunk und dem Geliebten das Letzte 
gegeben hatte, was ihr zu geben übrig geblieben war, iſt das Ge⸗ 
ſpräch mit der Nachbarstochter, die ein ähnliches Ereigniß an der 
gemeinſamen Freundin Bärbelchen ſchildert und auf Gretchens 
wehmüthig hoffnungvollen Satz: „Er nimmt ſie gewiß zu ſeiner 
Frau“ antwortet: „Er wär' ein Narr! Ein flinker Jung hat ander⸗ 
wärts noch Luft genug; er iſt auch fort.“ Gretchen ſagt: „Das iſt 
nicht ſchön!“ Worauf Lieschen in hellem Eifer antwortet: „Kriegt 
ſie ihn, ſolls ihr übel gehn. Das Kränzel reißen die Buben ihr und 
Häckerling ſtreuen wir vor die Thür!“ Und unmittelbar darauf wird 
die andere Seite der Sache geſchildert. Der Bruder Valentin, der 
das Gerücht von Gretchens Fall gehört hat, ergrimmt nicht etwa 
über ihr perſönliches Verhalten, ſondern das Einzige, was ihn be⸗ 
ſchäftigt, iſt ſein vermindertes Anſehen bei den Kameraden. Was er 
früher von feiner Schweſter gehabt hat, nicht ſowohl ihre liebens⸗ 
würdige Perſönlichkeit als vielmehr die Möglichkeit, alle Anderen 
mit ihrem Lob zum Schweigen zu bringen, und was ihn jetzt wü⸗ 
thend macht, „das Haar ſich auszuraufen und an den Wänden hin⸗ 
auf zu laufen“ iſt, daß 

„Wit Stichelreden, Naſerümpfen 

Soll jeder Schurke mich beſchimpfen! 
Soll wie ein böſer Schuldner ſitzen, 
Bei jedem Zufallswörtchen ſchwitzen! 
Und möcht' ich ſie zuſammenſchmeißen, 
Könnt' ich ſie doch nicht Lügner heißen.“ 

Die Rückwirkung, welche die Vereinigung Fauſts und Gret- 
chens ohne die Sanktion der Kirche auf Valentins ſoziale Stellung 
ausgeübt hat, iſt es alſo, die den Bruder ſo völlig außer ſich bringt, 
daß er Fauſt und Mephiſto, die herankommen, anfällt und im 
Kampf auf den Tod verwundet wird. Auch die grauſamen Worte, 
die er ſterbend ſeiner Schweſter zuruft, beziehen ſich ausſchließlich 
auf ihre ſoziale Stellung: 

„Sollſt keine goldne Kette mehr tragen! 
In der Kirche nicht mehr am Altar ſtehn! 
In einem ſchönen Spitzenkragen 

Dich nicht beim Tanze wohlbehagen! 

In eine finſtre Jammerecken 

Unter Bettler und Krüppel Dich verſtecken 
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Und, wenn Dir dann auch Gott verzeiht, 
Auf Erden ſein vermaledeit!“ 

Danr gehen die ſchrecklichen Ereigniſſe ihren ſchnellen Gang. 
Gretchens Mutter ſtirbt, das Kind wird zur Welt gebracht und in 
der Verzweiflung, welche die mitleidloſe Verfolgung von ihrer 
ganzen Umgebung bewirken mußte, getötet, worauf dann die un⸗ 
ſchuldig⸗ſchuldige Mutter ins Gefängniß geworfen wird und unter 
dem unerträglichen Eindruck all dieſer Leiden den Verſtand ver⸗ 
liert. Fauſt ſucht fie vergeblich zu befreien und das Schlußwort (nach 
dem Ruf Mephiſtos: „Sie ift gerichtet!“): „Fit gerettet!“ läßt nur 
dunkel vermuthen, in welchem Sinmdoch noch Gnade für dieſes uns. 
ſchuldig gemarterte Opfer zu erwarten wäre. 

Es ift nicht wahrſcheinlich, daß Goethe in dieſer ganzen Dar- 
ſtellung die Abſicht hat, die Auffaſſung der chriſtlichen Kirche, woz 
nach die eheliche Vereinigung von Mann und Weib nur unter der 
Vorausſetzung ſtatthaft iſt, daß ſie von der Kirche kontrolirt und 
eingeſegnet ift, unter anderen Umſtänden aber ein ſchweres Ber- 
brechen, das mit den allerhärteſten Gegenreaktionen der ganzen 
Geſellſchaft geſtraft werden muß, auf die Anklagebank zu bringen 
und durch die Darſtellung der Folgen zu verurtheilen. Vielmehr 
ſcheint Goethe dieje Verhältniſſe genommen zu haben, wie er fie 
damals vorfand; gr wollte wohl ihre Notwendigkeit oder Gerechtig⸗ 
keit überhaupt nicht unterſuchen, ſondern nur objektiv ihre Ein— 
wirkung auf die Schickſale der Menſchen ſchildern. Um jo eindrucks⸗ 
voller aber ſtellt ſich für Den, der ſich nicht von dem poetiſchen In⸗ 
halt des Dramas allein beſchäftigen läßt, ſondern die in dieſer 
Meiſterdarſtellung geſchildetenr Ereigniſſe als ein kulturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Dokument auffaßt, der innere Unfinn, die innere Rul- 
turwidrigkeit dieſes ganzen Vorganges heraus. Um was handelt es 
ſich hierbei? Um den Anſpruch der Kirche, ausſchließlich und allein 
über Recht und Anrecht, über Zuläſſigkeit und Anzuläſſigkeit einer 
Grundfunktion der Menſchheit zu beſtimmen, von der ihre Exiſtenz 
ganz und gar abhängig iſt, und jede Ausſchließung ihrer Mitwir⸗ 
kung mit den allerhärteſten und grauſamſten Mitteln zu beſtrafen, 
die einer noch unvollkommen entwickelten Kultur zu Gebot ſtehen. 

Wir wiſſen aus dem Erſten Buche Moſis, daß dieſer echte 
Prieſtergedanke, die religiös beſchwerte Hand der Kirche auf dieſe 
fundamentale Nothwendigkeit aller menſchlichen Dauerexiſtenz zu 
legen, ſchon am Anfang der Bibel zur Geltung kommt. Die Ge⸗ 
ſchichte vom Sündenfall im Paradies ſtellt, unter durchſichtigſter 
ſymboliſcher Verſchleierung, zwiſchen Mann und Weib den Bor- 
gang dar, auf dem die Fortſetzung des Menſchengeſchlechtes beruht, 
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und macht dieſen Vorgang zur Sünde, zur erſten und entſcheiden⸗ 
den Urſache aller weiteren Sünden, zur Quelle der Erbſünde und 
damit zu der entſcheidenden Urſache dafür, daß der Menſch ſeitdem 
nicht mehr aus eigener Kraft ſelig werden kann, ſondern dazu der 
könade des beleidigten Gottes bedarf, die ihm nur durch den Prie- 
ſter vermittelt werden kann. Vomallen Verirrungen, deren prieſter⸗ 
liche Herrſchſucht der Menſchheit gegenüber ſchuldig geworden 
ift, von all dem ſchweren Unglück und der Mißbildung, die aus 
dieſer Quelle über die Menſchheit hereingebrochen iſt und ihre 
Entwickelung nach oben fo ſchlimm beeinträchtigt und fo ſehr ver— 
langſamt hat, iſt dieſer Gedanke einer der finſterſten und in ſeinen 
Folgen ſchrecklichſten geworden. Noch bis auf den heutigen Tag 
können wir die Konſequenzen dieſes fürchterlichen Prieſtereinfalles 
verfolgen. Die troſtloſe Verwirrung und die unſäglichen Wider- 
wärtigkeiten und Leiden, die mit dem Geſchlechtsleben heute in un⸗ 
ferer kultivirten Welt verbunden find, ſie alleſſind in letzter Inſtanz 
Folgen des Grundgedankens, daß dieſer erſte Akt der Menſchwer⸗ 
dung gur oder ſchlecht, erlaubt oder ſtreng verboten ift, je nachdem 
der Prieſter ſein Wort dazu geſprochen hat oder nicht. Man muß 
ſagen, daß kein wirkſameres Wittel in dem ganzen Bereich des 
menſchlichen Lebens und Treibens ausfindig gemacht werden könnte 
als gerade dieſes, um Prieſterherrſchaft und Prieſtereinfluß daran 
zu knüpfen Aber man muß auch wiederholen, daß keine von den 
Beeinträchtigungen der Menſchheit, welche prieſterliche Herrſch⸗ 
ſucht über fie gebracht hat, troſtloſere und ſchrecklichere Folgen ge- 
habt hat als dieſer Gedanke. 

Dazu kommt, daß dieſe Entwickelung innerhalb des Chriſten⸗ 
thums erſt relativ ſpät begann. Erft im Mittelalter ift der katholi⸗ 
ſchen Prieſterſchaft gelungen, ihre Hand ſchwer und ſchwerer auf das 
Ehegeſetz zu legen, bis ſie ſchließlich die geſamten Eheverhältniſſe 
unter ihre Herrſchaft gebracht hatte. Auch ijt die Unmöglichkeit, 
dieſe religiöſe Oberaufſicht über eine Angelegenheit, die mit der Re⸗ 
ligion unmittelbar nicht das Geringſte zu thun hat, aufrecht zu er⸗ 
halten, der modernen Kulturmenſchheit mehr und mehr klar gewor— 
den. Die Einführung der Civilehe hat ſich als eine Nothwendigkeit 
erwieſen und ſie beſteht auch in ſolchen Staaten, in denen übrigens 
die Trennung des Staates von der Kirche noch nicht durchgeführt, 
ſondern nur ein Poſtulat der weiter ſehenden und freier denkenden 
Minorität iſt. 

Man fträubt ſich im Innerſten gegen den Gedanken, daß dies 
ſer Ozean von Unglück und Schmach wirklich nur das Ergebniß der 
Prieſterwillkür, des Machtgelüſtes einer beſonderen Kaſte ſei. Man 
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möchte denken, daß in dieſer ſtrengen Kontrole der geſchlechtlichen 
Verhältniſſc zwiſchen den Menſchen durch die Kirche irgendwelche 
verborgene Weisheit zum Ausdruck gekommen ſei, durch die etwa 
volkzerſtörende Wirkungen einer freieren und mannichfacheren Bes 
handlung dieſes Problems vermieden werden ſollten. Aber betrach- 
ten wir die thatſächlichen Folgen, welche die Durchführung der 
kirchlichen Gedanken, daß der Geſchlechtsakt an und für ſich etwas 
Unreines und Schandbares fei und nur durch den Segen der Kirche 
einigermaßen in das Gebiet des Zuläſſigen gehoben werde, bisher 
erwirkte, dann muß man dieſen Glauben aufgeben. Hier handelt es 
ſich nicht um die Bethätigung irgendwelcher fundamentalen Weis— 
heit, deren ſymboliſche Feſtlegung in der Sage vom Sündenfall die 
Meuſchheit vor unabſehbarem Unheil gerettet hatte, ſondern um 
eine Maßnahme, die, wenn ſie auch vielleicht anfangs gut gemeint 
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brigung gewirkt hat. Denn wir kennen Völker, bei denen der G 
ſchlechtsverkehr zu den regelmäßigen Lebensnothwendigkeiten g 
rechnet und mit der ſelben Unbefangenheit betrachtet wird wie ett 
Eſſen und Trinken. Und wir finden nicht, daß ſolche Völker deger 
rirt ſind oder degeneriren. 

Insbeſondere bei den Japanern beſteht dieſe Auffaſſung od 
beſtand fie jedenfalls is zu der Zeit, die europäiſchem Einfluß ne 
nicht jo zugänglich war wie die jetzige. Und wenn ich auch perfönli 
nicht in die unbedingte Bewunderung japaniſchen Weſens einftü 
men mag, die nach den vielfach unerwarteten Ergebniſſen des rı 
ſiſch⸗japaniſchen Krieges fich überall geltend machte, jo muß ich de 
betonen, daß zweifellos dieſes Volk eine ungeheuere Arbeitfähi 
keit, namentlich in intellektueller Beziehung, bewieſen hat; es h 
die Reſultate der mehrtauſendjährigen, langſamen Entwidelu 
der europäiſchen Kultur in außerordentlich weit reichendem M 
innerhalb weniger Jahrzehnte in fih aufzunehmen vermocht. Die 
Nation hat alſo in keiner Weiſe gerade in Bezug auf das Wert 
vollſte, was es im Wettbewerb der Nationen giebt, in Bezug a 
ihre geiſtiger Fähigkeiten, durch ihre unbefangene und freie Ar 
faſſung der erotiſchen Verhältniſſe gelitten: und daraus dürfen u 
den Schluß ziehen, daß eine ähnliche Auffaſſung für Europa ni 
nur die Erlangung der heute erzielten Kultur möglich gemacht, ſo 
dern vermuthlich zu einer viel höheren geführt hätte. Die entſetzli⸗ 
Wergeudung von Energie, die durch den unnatürlichen Anſprr 
der Kirche und feine Durchſetzung verurſacht worden ift, wäre ve 
mieden und die Arbeit edleren und höheren kulturellen Zielen z 
gewendet worden. 
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Von der erſten bis zur letzten Szene der Gretchentragoedie fes 
hen wir alſo, daß immer wieder die von der Kirche gepredigte und 
gepflegte Unduldſamkeit gegen den nicht von ihr ſanktionfrten Ge- 
ſchlechtsverkehr die Urſache all des Unglücks iſt, das über das arme 
Weſen hereinbricht. Gretchen war nur dem Rufe der Natur gefolgt 
und vermochte nicht einzuſehen, daß dieſe unwiderſtehlichen und 
ſeligen Empfindungen Sünde ſein ſollten. Sie hat einſt ſelbſt ohne 
viel Nachdenken in dieſe unbedingte Verurtheilung eingeſtimmt 
und ſagt von ſich ſelbſt: 

„Wie konnt' ich ſonſt ſo tapfer ſchmälen, 

Wenn thät ein armes Mägdlein fehlen! 

Wie konnt' ich über Andrer Sünden 

Nicht Worte gnug der Zunge finden! 

Wie ſchien mirs ſchwarz, und ſchwärzts noch gar, 
Mirs immer doch nicht ſchwarz gnug war, 

Und ſegnet mich und that ſo groß, 

Und bin nun ſelbſt der Sünde bloß! 

Doch Alles, was dazu mich trieb, 

Gott, war ſo gut, ach, war ſo lieb!“ 

Hier haben wir unmittelbar neben einander die äußerlich ein- 
geprägte Auffaſſung von der Sündhaftigkeit der Liebe und das Er⸗ 
gebniß der eigenen Erfahrung, nachdem dieſe großen Gefühle in 
Gretchens Inneren aufgeblüht waren. Sie kann nicht begreifen, 
warum Das, was ſo gut und lieb war, Sünde ſein ſoll; ſie unterwirft 
ſich aber, ihrem Weſen gemäß, durchaus den Konſequenzen der 
Auffaſſung, daß es Sünde ſei. 

Die Gretchentragoedie, wie Goethe ſie uns geſchildert hat, iſt 
aljo nicht ein aus der inneren Nothwendigkeit der betheiligten 
Menſchen erwachſendes Trauerſpiel, ſondern eins, wie es durch die 
Reaktion einer unvernünftigen ſozialen Vorſtellung, die durch die 
Kirche entwickelt und der unterworfenen Menſchheit eingeprägt 
worden war, gegen das Natürliche und Nothwendige, das der gan- 
zen Wenſchheit gemein ift, entſteht. Deshalb dürfte man fogar fa- 
gen, daß dieſes Schickſal gar keine Tragoedie im eigentlichen, tiefen 
Sinn ift. Es ift das Zerſchellen eines einzigen kleinen, armen Men⸗ 
ſchenſchickſals nicht an dem unerſchütterlichen Fels natürlicher Gez 
ſetze, ſondern an den willkürlich aufgebauten Hindernifjen und Klip⸗ 
pen einer unſozialen Lebensauffaſſung, deren einziger Zweck war. 
die Herrſchaft einer beſtimmten Menſchengruppe ſo tief wie möglich 
zu verankern und fo lange und ſicher wie möglich aufrecht zu erhal⸗ 
ten. Nicht überſehen darf man aber, daß in dem Gretchenſtoff noch 
eine andere Tragoedie ſteckt, von der zwar einzelne Andeutungen 
gemacht worden ſind, die aber unter der einmal angenommenen 
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Entwickelunglinie nicht zur Ausgeſtaltung gelangen konnte. Dies 
ift die innere Nothwendigkeit, die in dem Weſen der beiden Bethei- 
ligten liegt, daß nach allen Wonnen des Findens und der Vereini⸗ 
gung ſpäter eine Trennung nicht zu vermeiden iſt. Gretchen mit den 
„kindlich dumpfen Sinnen“, wie Fauſt ſie ſelbſt ſchildert, „im Hütt⸗ 
chen auf dem kleinen Alpenfeld und all ihr häusliches Beginnen 
umfangen in der kleinen Welt“, vermochte zwar dem Doktor Fauſt 
die ganzen Wonnen der erſten Liebe zu gewähren, wäre aber nicht 
im Stande geweſen, mit ihm gleichwerthig durch ſein weiteres Leben 
zu gehen. Sagt ſie doch ſelbſt in rührender Selbſterkenntniß und 
Naivelät: 

„Du lieber Gott! Was ſo ein Mann 

Nicht Alles, Alles denken kann! 

Beſchämt nur ſteh' ich vor ihm da 

Und ſag' zu allen Sachen Ja. 

Bin doch ein arm unwiſſend Kind, 

„Begreife nicht, was er an mir findt.“ 
Für die Aufgabe, alles menſchliche Schickſal am eigenen Gemüth zu 
erleben, um den Menſchen verſtehen und zuletzt ihm helfen zu kön⸗ 
nen, konnte ihre weiche Natur nicht ausreichen. Das eigentliche tra- 
giſche Schickſal wäre alfo dann der nothwendige, unvermeidliche 
Trennungvorgang geweſen, bei dem Gretchen vielleicht eben jo zer⸗ 
ſtört werden mußte wie unter dem rohen Eingriff der grauſamen 
engen Welt, in der fie lebte. Goethe hat dieſes Drama nicht geſchrie⸗ 
ben; er hat es aber erlebt und hat darüber getreu genug berichtet. 
Großbothen. Profeſſor Dr. Wilhelm Oſtwald. 


* 


Nehmt Euch in Acht! 

Iſt es vollbracht, 

Dann gute Nacht, 

Ihr armen, armen Dinger! 

Habt Ihr Euch lieb, 

Thut keinem Dieb 

Nur nichts zulieb 

Als mit dem Ning am Finger! (Mephiſtopheles.) 

Bei meiner Geſchichte mit Gretchen und deren Folgen hatte ich 

zeitig in die ſeltſamen Irrgänge geblickt, mit welchen die bürgerliche 
Sozietät unter minirt ift. Religion, Sitte, Geſetz, Stand, Verhältniſſe, 
Gewohnheit: Alles beherrſcht nur die Oberfläche des ſtädtiſchen Da⸗ 
ſeins. Die von herrlichen Häufern eingefaßten Straßen werden rein 
lich gehalten und Jeder beträgt ſich dabei anſtändig genug; aber im 
Inneren ſieht es öfter um deſto wüſter aus und ein glattes Aeußere 
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übertüncht, als ein ſchwacher Bewurf, manches morſche Gemäuer, das 
über Nacht zuſammenſtürzt und eine deſto ſchrecklichere Wirkung her— 
vorbringt, als es mitten in den friedlichen Zuſtand hereinbricht. Wie 
viele Familien hatte ich ſchon näher und ferner durch Banqueroute, 
Eheſcheidungen, verführte Töchter, Morde, Hausdiebſtähle, Vergif- 
tungen entweder ins Verderben ſtürzen oder auf dem Rande kümmer— 
lich erhalten ſehen! (Goethe.) 


2 


Gebhardt. 


N in die Augen geſchaut hatte ihm Niemand; denn ſie waren 
= meiſt geſchloſſen. In dem kleinen Laden der krummen Gaſſe im 
Städtchen an der Donau ſah es blitzſauber und einladend aus. Beim 
Eintreten läutete die über der Thür angebrachte Glocke und Weiſter 
Gebhardt, der Goldſchmied, trat etwas zögernd hinter dem Vorhang 
aus einem dunklen Gang hervor. 

„Gehorſamſter Diener! Was iſt gefällig, bitt' ſchön?“ So klang 
es im Baß; zwei leicht geröthete graue Augen ſtreiften den Eintreten- 
den, ſchloſſen ſich dann aber ſchnell wieder. Hatte der Käufer das Ver— 
langte gefunden (was bald geſchehen war, denn Gebhardt verſtand ſeine 
Kunden), jo wurde der Preis für die Nadel, Broche oder für die Repa- 
ratur, deren Gegenſtand meiſt ſchon fertig, ſauber in Papier gewickelt, 
mit dem Namen des Beſitzers verſehen, auf dem Ladentiſch lag, zwei⸗ 
mal genannt. Erſt im Baß mit der natürlichen Stimme: „Zwei Gul- 
den dreißig Kreuzer“; dann leiſer, wie flüſternd im Fiſtelton: „Zwei 
Gulden dreißig Kreuzer“. Blitzſchnell ſtreiften dabei die grauen Augen 
beobachtend das Geſicht des Käufers; flink aber ſchloſſen jie jih wieder, 
wie zum Schlaf. Das war eine ſeiner Gewohnheiten. 

Wurde bezahlt, ſo nahm Gebhardt das Papiergeld in die für ſei— 
nen ſonſt zarten Körper groben, knochigen Hände, hielt die Scheine 
prüfend gegen das Schaufenſterlicht empor und ließ ſie dann in die 
große ſchwarze Lederbruſttaſche wandern, die er im Kittel trug. Waren 
es Silbergulden und Kreuzer, dann warf er fie jo geſchickt auf den La- 
dentiſch, daß ſie ſich klingend überſchlugen und mit der Wappenſeite 
nach oben fielen. Dabei fiſtelte er: „Richtig“! Und ſchob das Geld in 
die Ladenkaſſe. Das war die andere Gewohnheit. 

Meiſter Gebhardt war Junggeſelle; fleißig und ſauber. Das zeigte 
der Anzug, der Laden und ſeine Arbeiten. Zu thun gab es immer. Im 
Sommer häuften fih die Aufträge. Durchzügler, die ſchnelle Repara- 
tur von ſchadhaft Gewordenem verlangten, bei der netten und ver— 
lockenden Herrichtung der Auslagen Manches erſtanden, ließen das 
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Geſchäft gut gehen. In ſolcher Zeit beſchäftigte Gebhardt noch einen 
Geſellen, der in der Werkſtatt thätig war, während der Meiſter hinter 
dem dunklen Gang in ſeiner Wohnſtube ſaß, die zugleich Kontor und 
Schlafſtube war, Bücher ordnete, Briefe ſchrieb und kleine Entwürfe 
oder Reparaturen an Ningen, Medaillons und Petſchaften vornahm. 

Dieſe Stube ähnelte einem Atelier. Ein großes Fenſter, in der 
Breite beinahe zur Hälfte mit einem grünen Vorhang verſehen, ließ 
das Licht von oben hineinfallen, und da das Zimmer in den engen Hof 
ſah, der wenig Helle brachte, hatte Gebhardt an der Außenſeite des 
Fenſters oben eine Spiegelwand befeſtigt, die den Lichtſchein des ſchma⸗ 
len Stückchen Himmels ſchräg in die Stube warf, jo daß man meinen 
konnte, die Sonne ſcheine ins Zimmer, während es auf dem engen, 
kleinen Hof ſchattig und dunkel blieb. An dieſem Fenſter ſtand ein 
ziemlich großer Tiſch, der in zwei Hälften getheilt war. Links für die 
geſchäftliche Schreiberei Kontohücher, Briefpapier, Schreibutenſilien 
und eine niedliche Standuhr; rechts für die kleineren Reparaturen 
und Goldarbeiten Feilen, Zangen und Hammer. Hinten am grünen 
Kachelofen das hochgewölbte Bett mit blumiger Decke. In der anderen 
Ecke eine etwas ſchadhafte Spaniſche Wand, dahinter der Waſchtiſch. 
Mitten im Zimmer ein runder Tiſch mit Lehnſtuhl. An den Wänden 
alte Bilder, darunter einige Portraits von Napoleon und ein Petrus 
in auffallend breitem Holzrahmen. Kam man zur vollen Mittags- 
ſtunde, ſo hörte man zwölf Mal Kuckuck rufen, wobei Petrus eben ſo 
oft die Augen aufſchlug. Petrus mit der Kuckucksuhr. Solche Witze 
mechaniſch zu verarbeiten, war an langen Winterabenden Gebhardts 
lieber Zeitvertreib. 

Von dieſer Stube führte ein Gang, in dem Kleiderkäſten und 
Truhen untergebracht waren, in die kleine Küche. Hier nahm Gebhardt 
feine Mahlzeiten, die er ſich ſelbſt bereitete. Allein führte er die Wirth- 
ſchaft und allein war er in dieſer Behauſung, in die er nur ungern Je- 
mand einließ. Aus der kleinen Küche trat man in einen Schuppen, wo 
Handgeräth zwiſchen Karren lag; dann gelangte man über den daran- 
ſtoßenden Hof in die eigentliche Schmiedewerkſtatt, ein Fachwerkhäus— 
chen mit überhängendem Dach, unter dem der Geſelle ſeine Schlafſtube 
hatte. In der Schmiede wurde gegoſſen, gelöthet und gehämmert. Das 
Feuer glimmt auf dem Herd, der bläulich feine Rauch ſteigt in allerlei 
geſpenſtigen Bildern zum Schlot empor. War etwas Größeres in Ar— 
beit, wie die ſchweren Kirchenkandelaber, ſo flammte es lodernd auf und 
die von der Gluth roth beſchienenen Geſtalten hoben ſich wirkſam von 
dem Dunkel ab. 

Welskirchen lag nicht unmittelbar an der Donau; man ging vom 
Außenthor, von den Ueberbleibſeln der Befeſtigung eine gute halbe 
Stunde auf der Landſtraße bis zum Fährhaus des breiten Fluſſes. 
Schlug man den hügeligen Waldweg ein, der hübſche Ausblicke über 
Welskirchen und das bergige Gelände bot, ſo wars in einer Stunde 
nicht zu ſchaffen. Die Städter wählten meiſt den Waldweg, um dann 
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im Fährhaus unter dem großen Nußbaum Raft zu machen und den 
Nachmittagskaffee zu nehmen. Dort ſaß es ſich gut. Der Fluß, die 
Schiffe und das Fährboot brachten Zerſtreuung. Fährmann Lipp war 
ein luſtiger Spaßmacher und daran erfreuten ſich die Städter, die be- 
ſonders an Feſttagen dorthin wanderten. 

Weiſter Gebhardt ging ſeinen eigenen Weg. Von der Stadt, die 
Ringmauern hatte, zog ſich ein Kanal mit ſeitigen Böſchungen und 
Weidengeſtrüpp durch die Wieſen und Aecker bis zur Donau hin. Er 
ermöglichte die billige Beförderung von Baumaterial und nahm von 
dem Städtchen zugleich den Abfluß mit, da ihn der aus den Bergen 
ſtürzende Bach reichlich ſpeiſte. Das war ein Vortheil für Welskirchen, 
um den ihn manche Stadt beneidete, zumal das Wehr am Außenthor 
den maleriſchen Reiz noch erhöhte. Den ſchwarzen Filzhut in die 
Stirn gedrückt, die Augen wie zum Schlaf geſchloſſen, den Weichfel- 
ſtock in der Hand: jo beſchritt Gebhardt den Kanalweg. Wie ein Pro- 
feſſor in Gedanken. Blieb er ſtehen oder beobachtete er das Fließen des 
Waſſers? Schwamm Etwas auf der Fluth, ſo ſchien es ihn beſonders 
zu intereſſiren; dann riß er wohl hier und dort haſtig einen Büfchel 
Gras oder hohe Schafgarbe mit Wurzel und Erdknollen aus und warf 
es in den Kanal, als wolle er die Strömung prüfen. Trug ſie es fort, 
dann fiſtelte er: „Richtig!“ 

„An Mariae Geburt ziehn die Schwalben furt!“ Das iſt der achte 
September. Die Läden ſind geſchloſſen. Auf den Marktplatz brennt die 
Sonne. Unter Glockengeläut treten die Bürger aus der großen Pfarr- 
kirche; behutſam ſchreiten ſie die Steinſtufen hinab, ſo geblendet ſind 
ſie von der Helligkeit des Tages draußen, während drinnen im Dunkel 
die Orgel ſummt und am Altar die Kerzen röthlich flackern. 

Meiſter Gebhardt war nicht beim Gottesdienſt geweſen. Er hatte 
noch in der Schmiede gearbeitet und war nun in ſeine Stube zurück— 
gekehrt, nachdem er von außen die Spiegelwand zurückgedreht hatte, 
ſo, daß nur ſpärliches Licht ins Zimmer fiel. Den Schmiedehammer 
brachte er, wie in Gedanken, mit; und als plötzlich Petrus zwölfmal 
Kuckuck rief, ließ er ihn erſchrocken fallen. Mürriſch hob er ihn auf und 
legte ihn auf den Arbeitstiſch. 

Im Fährhaus an der Donau ging es luſtig zu, wie heiß auch die 
Sonne brannte. Die Ausflügler hatten im Wald Schatten gefunden 
und ſaßen nun bei Kaffee und Bier, kramten ihre Neuigkeiten aus 
und politiſirten unterm Nußbaum und am Ufer des Fluſſes, deſſen 
Strömung leichte Kühlung brachte. Fährmann Lipp holte die Zieh⸗ 
harmonika und bald drehten ſich auf der Donauwieſe die Paare im 
fröhlichſten Tanz. 

Im Weſten hatte ſich nach des Tages Hitze abends über dem 
Strom ein Gewitter zuſammengezogen, das drohend mahnte, nach 
Haus zu eilen. Wenn die Saumſäligen tüchtig naß wurden, war es 
ihre eigene Schuld; denn ſchon lange war der größte Theil der Städter 
nach Welskirchen zurückgekehrt. 
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Am anderen Tag hieß es, der Briefträger Rubai jei verſchwun— 
den. In der Kirche und auf dem Weg nach dem Poſtgebäude war er 
zuletzt geſehen worden. Seitdem nicht mehr. Und er hatte doch von der 
Poſt angewieſenes Geld auszuzahlen. Aus der Ungeduld, die ihn er— 
wartete, wurde bald heftige Erregung. 

Die Tage wurden kürzer. Gebhardt machte auf dem Kanalweg 
ſeine gewohnten Spazirgänge in der Dämmerung. Er ſchien ver- 
ſtimmt. Wit ſeinem Geſellen hatte er Streit gehabt und ihn entlaſſen. 
Nun arbeitete er allein und war viel in der Schmiede. Da aber die 
großen Kandelaber fertig werden mußten, kam doch wieder ein Geſelle 
ins Haus. Der war ein Haſenfuß. In ſeiner Dachſtube oben ſchreckte 
er nachts zuſammen und glaubte, Stimmen und Tritte zu hören. Eilte 
er dann zitternd in die Schmiede hinunter, jo war es nichts oder Mei- 
ſter Gebhardt hatte, der Vorſicht halber, nach dem Feuer geſehen. In 
einer Nacht aber knatterte und praſſelte es ſo gewaltig im Kamin, daß 
im Kopf des Geſellen feſtſtand: „Hier geht es um!“ 

Alle drei Jahre wurde von der Stadtgemeinde der Bürgermeiſter 
gewählt. Die Friſt war abgelaufen und Nauchfangkehrermeiſter Got- 
hamſeder einſtimmig gewählt worden, nachdem Gebhardt, der erſt vor— 
geſchlagen worden war, abgelehnt hatte. Gothamſeder ſah auf ſeinen 
Eädel; überall wurde gründlich gekehrt. Die Reihe kam auch an Geb- 
hardt. „Erſt müſſen die Kandelaber fertig ſein, dann kann gekehrt wer— 
den; jetzt nicht!“ Er hatte den Kaminkehrer aus der Schmiede geworfen 
und ſich damit den Bürgermeiſter zum Feind gemacht. Der befahl ein- 
fach: „Bei Gebhardt wird gekehrt!“ Das geſchah denn auch. 

Der Rauchfangkehrer reinigte den Schlot der Schmiede und der 
Geſelle mußte die Haufen Ruß vom Herd entfernen. Dabei ſah er Etwas 
aufblinken. Schnell ſtöberte er nach. Zu feinem Entſetzen fand er einen 
verkohlten Finger, der einen Ring trug. Der Nauchfangkehrer hatte 
mehr Muth als der Schmiedegeſelle; nahm den verkohlten Finger nebſt 
Ring und trug ihn ſchnurſtracks zu feinem Herren, dem Bürgermeiſter. 

Gothamſeder traute ſeinen Augen nicht. Fahl erhob er ſich in 
ſeiner ganzen Länge; dann ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch und 
ging eilig in das Bezirksgericht. Noch am ſelben Tag wurde Meiſter 
Gebhardt in das Unterſuchungsgefängniß abgeführt. 

Mit aller Beſtimmtheit hatten die Poſtbeamten und der Bürger: 
meiſter den Ring am verkohlten Finger als den des Briefträgers Ru- 
bai wiedererkannt. Rubai litt an Gicht und ſeine Finger zeigten an 
den Gelenken dicke Knoten. Einer davon hatte den kleinen Siegelring 
mit dem charakteriſtiſchen Rim rothen Steinchen am Finger feſtgehal— 
ten. Das war ein Beweisſtück, über das Keiner hinweg konnte. Man 
ſagte dem Verdächtigen den Mord auf den Kopf zu. Und Gebhardt ge— 
ſtand Alles. Er wurde verurtheilt und hingerichtet. 

So geſchehen im Jahr 1858. ; 

München. Paul Kaliſch. 
E 
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Das leuchtende Reich. Von Leonore Frei. Cotta in Stuttgart. 

Ein eigenartiges Buch. Ich habe dabei an Brokat denken müſſen; 
und an eine japaniſche Goldſtickerei, die ich einſt aus Liebe zur Sache 
auseinandergezupft habe: um zu ſehen, womit die plaſtiſch gearbeite⸗ 
ten Stellen unterlegt waren. Ein abſeitig veranlagter Menſch trägt 
ſein weltfremdes, keuſches Weſen durch eine Gegenwart, an der eine 
mit Grauſen geſchwängerte Vergangenheit wie eine roſtige Kette, in 
Blut und Schuld verankert, hängt. Ein ſeeliſch Feingliedriger fühlt 
ſich an das fürchterliche Schickſal gebunden, das vor Jahrtauſenden den 
Tantalusſprößling in die Furienfänge peitſchte. Daniel Achilles von 
Thielen hängt von Mutters Seite her mit einem hochſinnigen Bür- 
gergeſchlecht zuſammen, dem die innere Zugehörigkeit zum Griechen— 
thum ehrfürchtig gehegte, ſüß ſchmerzliche Ueberzeugung iſt. Was in 
ihm als Erbtheil der ſonnenfreudigen und ſchickſalgläubigen Ahnen 
lebt, alle ſchluchzende Sehnſucht nach farbigen Unwirklichkeiten, alles 
ſelige Suchen nach dem Flammenſchein der Schönheit, alle tiefe Ehr— 
furcht vor Götterwille und Götterzorn, hat ſich ſeiner Knabenſeele 
verwoben zur Prieſterbinde um die hohe Stirn ſeiner Mutter. Am 
hellen Alltag ſieht er ihre Geſtalt wie von Purpurfalten umfloſſen. 
Und dieſe Mutter, ſeinem träumetrunkenen Herzen Madonna und 
Tempelgöttin zugleich, wird vor den ſchaudernden Augen des heran⸗ 
gewachſenen Jünglings zur ehebrecheriſchen Sphinx. (Sie läßt den 
verkommenden Gatten, deſſen ſteinerne Rechtlichkeit einſt ihren Aelte= 
ſten, ihr „Sonnenkind“, in den Tod getrieben hat, vor ihren Augen er- 
trinken wie einen räudigen Hund.) Der neue Dreft windet fih ſeitdem 
unter den Fäuſten der Furien. Den Toten zu rächen, durch Mutter- 
mord, empfindet er als von den Göttern ihm auferlegte Pflicht. Aber 
dieſe Götter haben keine Stimme mehr in der Welt, in der er lebt. 
Daniel Achilles ſühnt die Schuld der Mutter durch Vernichtung des 
Lebens, das aus ihrem Schoß hervorgegangen ift. Bekränzt, in golde- 
ner Rüftung, geht er mit einem Griechenlächeln in den Tod. „Noſen 
auf dem Haupt“, feiert feine Seele ein letztes Felt: in voller Willens⸗ 
kraft und Stärke kehrt er freiwillig zurück in die ferne Heimath, ſteigt 
ſehenden Auges hinab ins „leuchtende Reich“ der Vergangenheit. 
Ein eigenartiges, ein feines und tiefes Buch. Ich habe dabei an Gold- 
brokat denken müſſen, der durch ſein eigenes Edelgewicht Körpergeſtalt 
annimmt, auch ohne daß ein Körperliches in ihm zu ſtecken braucht. 
Denn die Perſonen dieſes Romans (vom ſchrullenhaften Großvater 
Weitmüller, der ſeine Eule auf der Schulter, ſeinen Pelidenwahn im 
Herzen und ſein gewaltiges Zeushaupt auf Teckelbeinen durchs Leben 
trägt, bis auf das ſanft zerrüttete Wirthſchaftfräulein Monika, das 
ſeinen altjüngferlichen Leib für die geweſene Pflanzſtätte dreier ſtram⸗ 
men Stabstrompeterbuben hält) ſind ohne Ausnahme von einem re⸗ 
genbogenfarbigen Rändchen der Phantaſtik umgeben; und Alle reden, 
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Jeder in jeiner Weiſe, in einer dem Alltag fremden, finnbejchwerten 
oder krausgeſchwungenen Sprache; ihre konkrete Rede gilt dem Abs- 
trakten; aber trotz dieſer Irrealität der Einzelnen wirkt das Ganze wie 
Lebenswahrheit. Dies hat der Glaube vermocht, der Berge von Un— 
wirklichkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten ins Mögliche und Noth- 
wendige verſetzen kann: der Glaube des Schöpfers an ſeine Geſchöpfe. 
Eine bilderträchtige Phantaſie hat hier Linien ſo feſt geſchaut, ihnen 
jo inbrünſtig Licht und Schatten beigegeben, daß fie auch für den zwei- 
felnd Aufnehmenden zu Körpern werden. Die Phantaſtik ift fo rhyth⸗ 
miſch gegliedert, daß fie wie Geſetzmäßigkeit wirkt. Dies ift Kunſt; und 
eine Kunſt feinſter Art. Ein feines und tiefes, ein bedeutendes Buch. 
Ich habe dabei an die japaniſche Seidenſtickerei denken müſſen, die ich 
einſt aus Liebe zur Sache zerpflückt habe; die goldenen Drachen waren 
mit rothgefärbter weißer Watte unterlegt. Das gab den grotesken Ge- 
bilden ihre lebendige Wirkung. Wir ſcheint: die flockige Maſſe der 
Illuſion, mit der Leonore Freis Geſtalten unterlegt ſind, iſt mit eige— 
nem Herzblut rothgefärbt. Das giebt den „abſonderlichen“ Gebilden 
ihr Leben. Ich mache mir zwar nichts aus den Hypotheſen von der Er— 
haltung der Seelenkraft, die im Hintergrund des Romans ihr Weſen 
treiben; aber der Gedanke an ein „leuchtendes Reich“, das „große, ge— 
heimnißvoll leuchtende Reich der Vorangegangenen“, hat meinem 
Wirklichkeitſinn Großes geſagt. In dieſer myſtiſchen Schale nämlich 
ſteckt ein fruchtbarer Kern. In dieſem Schauder vor der Vergangenheit, 
fo tief gefaßt, ſteckt unbewußt die Ehrfurcht vor dem Heute. Und um 
dieſer Ehrfurcht willen (die, wenn fie zum Bewußtſein ihrer ſelbſt ge— 
langt, ſtets zum Prometheus wird, zum Schöpfer einer That), um dic- 
fer fruchtbringenden Ehrfurcht willen ift das Schaudern „der Menih- 
heit beſtes Theil“. Auch Daniel Achilles geht ja nicht zu Grunde. Er 
löſcht mit ſtarker Hand den alten Erbfluch aus. Sie foll ſich nicht wei- 
terſchleppen von Kind auf Kindeskinder, die roſtige Kette von Schuld 
und blutigem Verhängniß. Alſo ſchreitet er, bekränzt, ein ſtrahlender 
Krieger in goldener Rüftung, mit ſeinem Griechenlächeln zum Sieg. 
Henriette Gerling. 

Als Darſtellungprobe diene eine Viſion. Mitten auf einem weiten, 
mandelförmigen See liegt im Widerſchein des Abendroths eine kleine, 
grüne Inſel. Aus den unbewegten, prunkvoll übergoldeten Waſſern 
ſchimmert das Bild der umgebenden Landſchaft als ein recht befremd- 
liches und märchenhaftes Blendwerk zurück. Es fließt ein ſo goldener 
Schein über die Formen und Farben auf der widerſpiegelnden Fläche, 
es fließt ein fo verzaubernder Glanz über alle Dinge in der Runde, 
wie ſie der See in ſeinem Spiegel fängt, daß ſie unverſehens völlig 
vertauſcht und verwandelt aus der Tiefe heraufſchimmern müſſen: das 
ſchwere graue Schloß und die dunklen Kronen der alten Bäume, die 
kleine Kirche mit ihrem plumpen Thurme, die niedrigen rothen Dächer 
des Gutsdorfs und die Wellenlinien der bläulichen Waldhügel. Juſt, 
als gäbe es dort unten das Wunderreich einer fernen und räthſelhaf— 
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ten Welt: jo geheimnißvoll flimmernd ſteigt das Abbild dieſer all- 
täglichen Landſchaft aus den tiefen Gewäſſern des Sees empor. Freie 
lich muß man bedenken, daß es nicht ſo ſehr die Dinge in der Runde 
ſind, die das Wunder auszumachen pflegen, als vielmehr die Augen, 
mit denen ihr Spiegelbild geſehen wird. 

Ein junger Wenſch von großer und fremdartiger Schönheit ſteht 
dicht am Ufer der grünen Inſel zu Füßen eines mächtig hingeſtreckten, 
löwentatzigen Steinweibes. Er lehnt an einem Bretterthürchen, das 
zwiſchen den beiden Vorderpranfen der Sphinx ift. Denn tüchtige 
Hände haben den grauen Stein'eib des alterthümlichen Nieſenweſens 
tapfer ausgehöhlt und zur Kühlkammer für aufbewahrende Eh- und 
Trinkwaaren eingerichtet. Ein ſchillernder Taubenſchwarm, am Him— 
mel hinſchießend und die Inſel in Halt umkreiſend, blitzt, wie ein fun- 
kelndes Sternengewimmel, über den widerſtrahlenden Spiegel, blitzt 
auf und verſinkt in dem grauen, reglos über Schloß und Dorf laſten— 
den Dunſt. In ſonderlichem Bangen folgen die Augen des jungen 
Menſchen der jäh aufblitzenden und verſchwindenden Glanzerſchei— 
nung: geſpannt, ob jih der ſchimmernde Flug aus den trüben Dün- 
ſten löſen oder ob er zurückkehren werde, in das lichte Reich, das der 
abenteuerliche Nachglanz einer geſunkenen Sonne aus der kargen 
Landſchaft hervorgezaubert hat. Der ſilberne Schwarm verweht, der 
rothe Glanz erliſcht, über dem großen Steinhaupt ſtehen ſtreng und 
hoch die ſchwarzen Bäume der Inſel. Die Luft ift ſtill; und dennoch 
geht unaufhörlich ein leiſes Beben durch die Tauſende feiner Blått- 
chen und Nadeln: als zittere in ihnen das Leid vergangener Stürme. 

Von der Höhe herab dringt unverſehens ein wunderliches Rollen 
und Rieſeln: ein verwittertes Steinchen tropft nieder aus den toten, 
ſtarren Augen der Räthſelfrau. Auf die große Löwentatze tropft es 
nieder, dicht neben der Schläfe des jungen Menſchen. Die Dämme⸗ 
rung deckt ihre fahlblauen Schleier über das Land, — große, finſtere 
Schatten ſteigen auf. „Mutter“, ſagt der junge Menſch leiſe vor ſich 
hin. „Mutter!“ Und mit einer fremden, ſchönen Bewegung hebt er 
ſeine Hände zu dem urzeitlichen Fabelweſen einer fernen Welt empor. 

2 Leonore Frei. 
j kaci 
Frau Sophie und ihre Kinder. Ruetten & Loening, Literariſche 
Anſtalt in Frankfurt a. M. 

Ich habe verſucht, die Gewalt der Alltagsforderungen zum Aus- 
druck zu bringen, die jo unweſentlich erſcheinen und die doch Rieſen 
find. Wie ein Wenſch aus dieſem oft lautloſen, immer unvermeid⸗ 
lichen Kampf zuletzt hervorgeht: Das allein iſt das Entſcheidende für 
die Kraft ſeiner Perſönlichkeit. Der Herbſt verwandelt die Farben in 
der Natur; das Leben eben ſo ſicher die Seele. Trotzdem muß ihr Glanz 
nicht verloren gehen. Von ſolchem unvergänglichen Schimmer einen 

Hauch in mein Werk ſtrömen zu laſſen, war mein Verlangen. 


Franziska Mann. 
(n 
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Y Verkauf der ſüdweſtafrikaniſchen Diamanten iſt monopoliſirt; 
und dieſes Monopol paßt manchen deutſchen Händlern und 
Diamantenſchleifern nicht. Neulich wurde ſogar behauptet, das Reihs- 
kolonialamt habe ſich gegen die Taktik der bisher von ihr geförderten 
Mo nopolträgerin gewendet. Natürlich war die Behauptung falſch. Im 
Februar 1909 wurde die „Diamantenregie des ſüdweſtafrikaniſchen 
Schutzgebietes“ als Kolonialgeſellſchaft mit zwei Millionen Mark 
(500000 Mark find eingezahlt) gegründet. Nach der kaiſerlichen Ver⸗ 
ordnung über den Handel mit ſüdweſtafrikaniſchen Diamanten iſt der 
Zweck der Geſellſchaft, „unter Aufſicht des Reiches und in deſſen Auf⸗ 
trag die Verwerthung der geförderten Diamanten zu vermitteln“. An 
der Gründung der Negiegeſellſchaft waren alle berliner Großbanken, 
angeſehene Privatfirmen (Jakob S. 5. Stern in Frankfurt a. M., 
M. M. Warburg & Co. in Hamburg, Sal. Oppenheim jun. in Köln) 
und die Deutſche Kolo nialgeſellſchaft für Südweſtafrika betheiligt. Das 
Ehrenamt des Vorſitzenden hat Herr Karl Fürſtenberg. Die Abſicht 
war, dem neuen Handelsartikel, der große Hoffnungen erweckt hatte, 
den Vortheil einer feſten Organiſation des Abſatzes mit auf den Weg 
zu geben. Da der Diamant Luxuswaare ift, braucht man den Abneh⸗ 
mern nicht niedrige Preiſe zu ſichern; die Monopoliſirung war alſo 
bequemer als bei Maſſenartikeln. Dazu kam der begreifliche Wunſch, 
die Rentabilität der Kolonien nicht nur zu Gunſten des Fiskus, ſon⸗ 
dern auch zum Nutzen des Privatkapitals zu erhöhen. Trotzdem wurde 
die Einführung der Dia mantenregie, wie alles in Deutſchland Neue, 
mit Mißtrauen aufgenommen. Die Gewerbefreiheit, hieß es, werde 
geſchmälert; man dürfe den Produzenten nicht zwingen, ſeine Waare 
einer beſtimmten Stelle zur Verwerthung zu geben. Dieſes Bedenken 
verſtummte bald. weil die Regie ſich bewährte. Aber nun kam eine an⸗ 
dere Anklage. Die Diamantenregie verkauft ihre Steine einem ant— 
werpener Händlerſyndikat. Daß ein deutſches Unternehmen mit frem- 
den Händlern arbeitet und deutſche Abnehmer zwingt, deutſche Waare 
im Ausland zu kaufen: Das dürfe nicht geduldet werden. Warum aber 
hat die Regie einen Vertrag mit fremden Firmen geſchloſſen? Doch 
nur in der Abficht, die deutſchen Diamanten fo gut wie möglich zu ver— 
werthen. Der Abſchluß mit den Antwerpenern war ein Nothbehelf. 
Daß ſich in Deutſchland ein Diamantenmarkt vom Umfang derer in 
London, Paris, Amſterdam, Antwerpen entwickeln werde, war un⸗ 
wahrſcheinlich. Schon die höhere. Qualität der ſüdafrikaniſchen Dia- 
manten ſicherte den alten Handelsplätzen den Vorrang. Eine ſchlechte 
Verkaufsorganiſation hätte die Verſchleuderung der Waare zur Folge 
gehabt. Heute vergißt man leicht, wie raſch das Diamantenfieber ſich 
in Deutſchland verbreitete und mit welchen tollen Gewinnziffern die 
Phantaſie damals arbeitete. Ohne eine ſichere Hand, die den Markt be⸗ 
herrſchte, wäre die Wirrniß gefährlich geworden. 
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Die Diamantenregie hat gut gearbeitet. Nach dem Geſchäftsbericht 
über das Jahr 1911/12 (die Betriebsperiode reicht vom erſten März bis 
Ende Februar) wurden 816296 Karat verkauft, die einen Erlös von 
20,89 Willionen brachten. Der niedrigſte Preis, der für das Karat 
erzielt wurde, war 23,41, der höchſte 27,32 Mark. Der alte Vertrag mit 
den antwerpener Firmen Coetemans, Stryn und Walk läuft bis Juni; 
und noch für die laufende Periode ſind Abſchlüſſe zu ſteigenden Preiſen 
gemacht worden. Das neue Abkommen aber, das am erſten April un⸗ 
ter zeichnet wurde, foll noch günſtigere Bedingungen bieten. Die Dia- 
mantengeſellſchaften und die Privatförderer, die an die Regie liefern, 
haben alſo keinen Grund zur Klage. Daß es nicht leicht iſt, die Preiſe 
zu halten, lehrt das Ergebniß der Förderung. Seit die Maſchine den 
Handbetrieb erſetzt hat, werden öfter Steine von geringem Werth ge- 
liefert. Mit der Maſchine kann der Sand beſſer durchgearbeitet wer— 
den, deshalb kommen jetzt mehr kleine Steine in den Handel. Die Zahl 
der Stücke von einem Karat und mehr betrug nur 0,14, die der / bis 
/ karätigen faſt 34 Prozent der Geſammtproduktion. Der Ertrag 
aber hängt natürlich von der Größe der Steine ab. Der prozentuale 
Antheil der deutſchen Händler an der Abnahme der von der Dia man— 
tenregie gelieferten Steine ſpricht übrigens nicht für den Verſuch, den 
Abſatz in Deutſchland zu organiſiren. Von der Menge, die 1911/12 
durch die Regie verwerthet wurde, gingen 941% Prozent nach Antwer- 
pen, 4341 Prozent nach Deutſchland und die kleinen Reſte nach London. 
Der Bericht ſagt, daß ein Theil der für Deutſchland beſtimmten Steine 
auf Umwegen wieder (ungeſchliffen) ins Ausland gegangen fei, der 
wirkliche Bedarf alſo nicht viel mehr als 3 Prozent betragen habe. 
Dieſes Ergebniß kann die Wünſche der deutſchen Händler, die eine 
Trennung der Regie von den Antwerpenern wünſchen, kaum unter- 
ſtützen. Der neue Vertrag foll den deutſchen Abnehmern einzelne Kon⸗ 
zeſſionen bringen. Man will ihnen in gewiſſen Fällen die Möglich- 
keit bieten, zu Originalpreiſen zu kaufen, während ſie ſonſt die Steine 
nur mit 5 Prozent Aufſchlag bekommen. Die Spannung von 5 Pro- 
zent bildet den Gewinn des antwerpener Händlerſyndikates. 

Die Gegner des Regievertrages behaupten, daß Gebote deutſcher 
Händlergruppen, beſonders eines hanauer Syndikates, nicht ernſtlich 
geprüft worden ſeien. Kolonialſekretär Dr. Solf hatte in Hanau ge— 
hört, daß eine deutſche Gruppe mit der Diamantenregie unterhandeln 
wolle; da Beſchwerden an den Reichstag und den Reichskanzler ge- 
langt find. wird der Staatsſekretär darüber reden müſſen. Die Negie⸗ 
leiter haben bisher nur erklärt, daß die Hanauer erſt gekommen ſeien, 
als der neue Vertrag mit Antwerpen ſchon abgeſchloſſen war. Haben 
ſie Grundſätze der Volks- und Privatwirthſchaft verletzt? Schön iſts 
ja nicht, daß deutſche Waaren durch fremdländiſche Vermittler auf den 
Markt kommen. Aber in Deutſchland fehlten bisher die VBorbedingun- 
gen eines Diamantenmarktes. Sollte man deshalb ein werthvolles 
Produkt verkümmern laffen und, um eines Prinzips willen, den ge= 
ſammten Diamantenhandel in Unordnung bringen? Denn ein unge- 
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regelter Abſatz der deutſchen Steine würde natürlich auf dem Welt- 
markt die Preislinien verwirren. Alle Erzeugniſſe, die das National- 
vermögen mehren, haben auf Schutz Anſpruch. Das Reich hat ſich für 
das Etatsjahr 1912 eine Einnahme von rund 10 Willionen aus der 
ſüdweſtafrikaniſchen Diamanteninduſtrie berechnet. Der Ausfuhrzoll 
auf Diamanten beträgt 33½ Prozent vom Bruttonutzen und foll, nach 
dem Etat für 1912, eine Summe von 7,26 Willionen ergeben. Als 
Grundlage ift eine Noheinnahme der Regie von 22,95 Millionen ge— 
nommen worden. 5 Prozent davon gehen für die Regie ab. 2,91 Mil- 
lionen find für den Erlös aus Bergwerkabgaben und aug der figfali- 
ſchen Diamantenpachtgeſellſchaft in den Kolonialetat eingeſetzt wor— 
den. Der Neichsfiskus hat aljo ein weſentliches Intereſſe an der Ren- 
tabilität des ſüdweſtafrikaniſchen Diamantenbergbaues; und daß er 
die Diamantenförderer an den Abgaben betheiligt, widerſpricht ver— 
nünftigen volkswirthſchaftlichen Grundſätzen nicht. 

Und wie ſieht die privatwirthſchaftliche Seite aus? Behaupten 
die Diamantgeſellſchaften, daß ſie von der Regie übervortheilt werden? 
Nein. Für die Produzenten ift die Regie die ſichere Brücke zum Ab- 
ſatz und ſie haben keinen Grund, über das Verhalten der Brückenwär— 
ter zu klagen oder gar einen anderen Verbindungweg zu ſuchen. Sie 
würden ihn nicht finden, da es in Deutſchland kein Händlerkartell 
giebt, das gegen das antwerpener Syndikat aufkommen könnte. Die 
Gegner der Regie find deutſche Diamantenſchleifer und Händler. Beide 
Gruppen wünſchen andere Bezugspreiſe und Geſchäftsbedingungen. 
Die Schleifer können den Nohſtein direkt von der Regie beziehen, müſ⸗ 
fen aber den jelben Preisaufſchlag (5 Prozent) zahlen, der den Ab- 
nehmern von den antwerpener Händlern berechnet wird. Sie ſtehen 
alſo nicht ſchlechter als die anderen Käufer deutſcher Diamanten. Sie 
müſſen aber die Steine, die jie nicht ſchleifen, der Regie wieder zurück- 
geben. Die will dadurch verhindern, daß ein unorganiſirter Handel die 
Preiſe drückt und dem belgiſchen Syndikat den Abſatz erſchwert. Dieſe 
Bedingung läßt ſich rechtfertigen; die Antwerpener, die ein ſehr großes 
Quantum von Steinen übernehmen, tragen ja auch ein großes Niſiko. 
Gehen die Geſchäfte ſchlecht, jo fehlt es an Geld für Luxusanſchaffun⸗ 
gen; und der Diamantenmarkt fühlt den Rüdftoß eines Koniunktur⸗ 
umſchlages ſofort. Ende Januar 1912 hatte das antwerpener Syndikat 
etwa 180000 Karat deutſcher Steine liegen. Das waren rund 5 Willio⸗ 
nen Wark, die unverzinſt blieben. Mit ſolchen Möglichkeiten haben 
die Abnehmer der deutſchen Regie zu rechnen, da die Produktion deut- 
iher Diamanten die Nachfrage überſteigt. Und das Wißverhältniß 
wird um ſo fühlbarer, je größer die Zahl der kleinen Steine wird. 
Wenn ein Käufer alle Gefahren auf ſich nimmt, der Verkäufer dagegen 
nur den Erlös einzuſtreichen hat, ohne am Riſiko betheiligt zu fein, 
io hat der Käufer das Recht auf anſtändige Konzeſſionen. Böte eine 
deutſche Händlergruppe den Diamantenförderern ähnliche Bedingun- 
gen wie die anwerpener, ſo wäre kein Zweifel über die Entſcheidung 


möglich. Bei freiem Wettbewerb der Händler wäre die Diamanten- 
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regie aber von der Konjunktur und von der Solvenz ihrer Abnehmer 
abhängig; und die Förderer hätten keine Garantie, ihre Waare zu 
verkaufen, ſondern müßten auf Produktioneinſchränkungen gefaßt ſein. 
Wären ſolche Verhältniſſe dem deutſchen Diamantenbergbau nützlich? 
Der Vergleich mit England und dem freien Verkauf durch das 
Syndikat der Debeers Company iſt nicht ſtichhaltig. Die engliſchen 
Diamanten eroberten jih ziemlich rajh den Weltmarkt, da fie die bra= 
ſilianiſchen Steine, die in Paris das Centrum ihres Handels hatten, 
an Zahl und Größe übertrafen. London war bald der Wittelpunkt des 
Dia mantengeſchäftes und engliſche Händler organiſirten den Abſatz. 
Das londoner Diamantenſyndikat war ſtark genug, um ſich gegen einen 
mächtigen Außenſeiter, die Premier-Mine (mit eigener Verkaufsein⸗ 
richtung), zu behaupten und ihn ſogar zur Kapitulation zu zwingen; 
aber die Vorausſetzungen einer ſolchen Taktik waren eben andere als 
die des deutſchen Diamantenhandels. Als die Engländer mit ihren 
ſüdafrikaniſchen Minen begannen, kam als ernſthafter Konkurrent 
nur Braſilien in Betracht, deſſen Diamantenproduktion ſich mit der 
engliſchen nicht meſſen konnte. Deutſch-Südweſt fand einen viel jtär- 
keren Wettbewerber auf dem Weltmarkt. Das londoner Syndikat muß 
heute mit den deutſchen Diamanten und der Regie rechnen. Die Preiſe 
für die kleinen Steine, die „Melee-Waare“, konnten nicht gehalten 
werden; das große Angebot deutſcher Produkte drückte den Preis. 
Aber den Engländern ſchafft das Monopol in großen Steinen ſtets 
ein Uebergewicht. Wenn das engliſche Syndikat den Markt mit Mit- 
telwaare überſchwemmte oder plötzlich viele große Diamanten im deut⸗ 
ſchen Kolonialgebiet gefunden würden, könnte eine Konvention mit 
dem engliſchen Syndikat nothwendig werden, die mehrmals angeregt, 
aber als nicht zweckgemäß abgelehnt wurde. Ohne die Diamantenregie 
ſtänden wir den mächtigen Mitbewerbern ohne ausreichende Rüſtung 
gegenüber. Der Regie, die immer nur auf ein Jahr Verträge ab— 
ſchließt, alſo von Antwerpen nicht abhängig wird, wäre ein berechtigter 
Vorwurf nur zu machen, wenn ſie ein dem belgiſchen gleichwerthiges 
deutſches Angebot abgelehnt hätte. Das iſt aber nicht geſchehen. Auch 
die Behauptung, der neue Abſchluß mit den Antwerpenern, deren Ver⸗ 
trag noch bis zum letzten Junitag lief, ſei übereilt worden, damit die 
Hanauer die Thür verſchloſſen fänden, ift nicht als wahr erwieſen wor- 
den. Die Pflicht gebot den im Ehrenamt thätigen Herren, in einer fürs 
Reich jo wichtigen Sache rechtzeitig für die Abſatzſicherung vorzujor- 
gen. Magiſtrat und Handelskammer der Stadt Hanau haben die Neichs⸗ 
togskommiſſion erſucht, vom Kolonialamt die Kündigung des neuen 
Vertrages zu fordern. Dieſe Forderung iſt unnöthig. Bis zu dem Tag 
des nächſten Kündigungtermins hat jede deutſche Gruppe das Recht zu 
Offerten. Und die Regieführer haben nicht den allergeringſten Grund, 
ein deutſches Angebot abzulehnen, das der von ihnen (ohne Entgelt) 
vertretenen Sache den ſelben Vortheil wie das belgiſche bietet. Ladon. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Marimilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zul unft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. in Berlin. 
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Zeit- Ja ee bei, worauf wir unsere Leser hierdure 
schrift „Sexual- Probleme besonders aufmerksam machen. :: :::: 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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— — 
— Theater- am Vergnigungs- Inzeigen — 
2 


e eh 


Heute und legende Tage: 


Anne Dancrey 
Adelaide and Hughes 


Amerikanisches Tanzduo 


Der Cubaner ! Serene Nord 
Robledillo : „Die Venus im 
a. d. Drahtseil i Bade“ 


sowie eine Auslese 
hervorragender Kunstkräfte! 


Kleines Cheater. 


Abend 8 Uhr: 
Tanzmäuse. Mozarisaal 


Zirkus Busch. 


Nollendorfolatz 


wöchent. neuer Spielplan 


Tügl. geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit : Ende 11 Uhr 
Programm und Garderobe frei 


Abends 7½ Uhr: 
Das neue glänzende 
April - Programm! 


Um ea. 9½ Uhr: 


| Die Hexe | 


Sr Volks- Manege FRENA Spie] des 
irkus Busch in 7 Bild 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays ges acht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Ve rlag, Leipzig 13. 


24. Ausstellung der 


\ Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Eintritt 1 Mark 


; m 
Eis- Aland Prine titanes 


a e g 


Berlins grösste Sehenswürdigkeit! 


Admiruls-Theuter Admiruls-Cufe Admirals-Bur 


stets abwechslungsreiches Zeitungen aller Länder Trenpunktd der ele „anten 
interessantes Programm „„ Konzerte Welt 
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| Grunewald. 


Sonntag, den 21. April, 
nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 


u.a 


Murellenberger 
Jagd- Rennen 


(Ehrenpreis u. 10000 M.) 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. IN. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


— Nyjgenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und olfiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraſt-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Die Rücksicht 


auf ichu. seineUngebungsolltejeden 
veranlassen, Continental Gummi- 

ezutragen. Angenehm weicher 
el her Gang. Erschütterungen 
vermindert. Jeder trage deshalb 


Continental 


Gummi-Absätze 


Enorm haltbar 


Schwelmer Gummiwaren-Industrie G.m.b.H., Schwelm i.W. 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe aukaſus⸗ 
dener Landaufentnait x abrt 


Zweite vermehrie auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 


vom 28. April 


Sittlichkeit in Deutschland. bis 29. Mai 1912 
514 Seiten m. 58interess. Illustrationen 10 M. 


Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz. 12 M. mit dem 
. Offenbart sich diese göttl. R - dam 
sichtslosigkeit u. völlig schleierlose Doppelſchrauben K pfer 
heit genügend im Text, so bedauern wir „Schleswig 
die Wahl des Ze 10 N 
"tl. Ursitilichkeit h heissen müssen. 
erk enth.d. beste Satire d. gut. alten nad) dem 


igtd. morälischen Fortsel 7 öſtli itte! 

E (Berl. Klin. Monatsse öſtlichen mittelmeer, 
demSchwarzenmeer 

und dem Kaukaſus 


früher. 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultui 


sittengeschichti. Werke ratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 


Barbarossastr. 37 Hochpt. 


Beginn und Ende 
der Fahrt in Genua 


Warum haben sie noch 
nieht die interess nte 
und leicht erlern- 
bare Welt- 
sprache 


N 


Preife 
= von Mark 800.- an 


erlernt? Wissen 
Sie noch nicht, dass 
es bereits 2000 "Espe- 


ranto- Vereine und über Auskunft: erteilen 


100 Esperanto-Zeitungen gibi. 
dass Esperanto bereits in vielen Noroͤdeutſcher 
u ene Deutse Mans, Frankreichs, 
nglands u. Amerikas staatlich gelehrt p B 
und von vielen Firmen, Behörden usw. loyd remen 


raktisch verwendet wird? Bestellen 
ie noch he: te gegen Be ung v. 15 Pf. und feine vertretungen 
in Briefmarken ein Esper: anto- Ler- 
buch mit aufklärenden Schriften vom 


| 
Verband Dr utscher Esperantisiend 65 | 


in Leipzig 89, Dresdnerstr. 45. 
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Prisma- Binocles 
für Theater, Reise, Jagd, Militär und Marine 
sind durch alle optischen Handlungen erhältlich. 
Vergrösserung 2½ 18 . 

Preislage Mark 110, — bis 230, — 
Ausführliche Kataloge versendet gratis und franko 


Emil Busch, A.-G., Optische Industrie 
Rathenow 


schllessung in England, rechisg ulig in aion Staaten, bes sorgt 

schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 

e bureau BROGW’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
Prospekt No. 5t gratis. Porto 20 Pi. Verschlossen 40 Pl. 


befriedigen a díe nAnsprüch®, ga 
el h62? 50 


yE Siaa 
rsoblc » 
Erkenntlich — 
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|__| Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel! Bellevue 


Lichten:haler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illı strierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeiigemässen Neuerungen. 


Düsseldorf ban Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an, 


Hannover, Kastens Hotel ee era 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort 4 ster Lage. Autogarage. 


Köln „=. Monopol Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3.50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Nenzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. Sun sun. 


Palast-Hotel Rotes Haus | "iz; störte — 


— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden = Der Nassauerhof, vnn: 


9 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut, 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD ELSTER 


Kgl, Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 

Prospekte und Wohnungsverzeichnis posifrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenver,and durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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AELTESTES STAHL-SOL- MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahlquellen; Radio- 
aklive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
©- Eisen-Moorlager . . . 


Heilerfolge bei: Stolfwechsel-, Nieren- und 
Nervenkrankheiten, bei Lrkrank, 
des Blutes, des Herzens, der Leber, 
der Atmungs-, Verdauungs- und 
Sexualorgane. — Bade- und Trink- 
kuren. -- Inhalatorium. Milch- 
Liege- und Terrain-Kuren oocooo 


Entzückende Umgebung. — Berühmter alter 
nahe Hannover uon on Park. — Fürstliches Kurhotel :; :: :: 


Alles Nähere: Fürstlich Waldecksche Kurverwaltung. 


leivig k a e Eak Act le: 

l IN annen Gallensteine, Gicht, Nieren- und Blasenleiden 
|Kurzeit 1. Mai bis I. Oktober | 

Diätetische Kuranstalt: St. Wigbertshöhe 


Flaschenversand zu Hauskuren 
Vorrätig in allen Apotheken und Mineralwasser handlungen 
Prospekte kostenlos durch die Kurdirektion 


Ballenstedt-Harz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt 7 für all hysikalisch 
mit neueren Kurmittel-Haus a is er 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Klima. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


S Tage 
zur Probel 


ohne jede Kaufverpflichtung 
und ohne Anzahlung ledig- 
lich gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen! 


Spezialkatalog üb. jed. Artikel 
gratis und frei. Karte genügt 
Bial & Freund 


Postfach 510/178, 
Breslau n 


pi 
179052 
3 996/68 
9770. 
153 25 
uf 7 9 


Nr. 40, 
Nr. 40, 
Tonen- 
„ Mürsu, 
ürken, 
en; in 
erliner 
Schle- 
„ Main 
ik und 
Bank, 


| oben 
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Bergisch Märkische ia in Eiberlel, 


Bilanz an 31 Dezember 1911. 


Aktiva. pf 
Kasse inkl. Reiehs).- EGITTO: SBEL, 8 u. 2. kae . ang Effekten 808 138 49 
Mark wechsel . 2.2.1 59449 372/94 
Fremde Wechsel . PP e E Ea a e a 4 5541 623562 
Reports ‚•ͤ P E a R A ea e EA E a . 4 288005105 
Effektenbestände . 2.2... 2... D DI D101 [a877 
Konsortialbeteiligu 


N. J [57421489 
Eifektenbestände der Brainten- Pensions • 2 o a o $ 1225979140 
Kommandit-Beteiligungen a A 4 1500 0000 — 
Diverse Beteiligungen e ah 552 71640 
Guthaben bei vanken und Ban ‚———WP w 414 7987“ 
Vorschüsse gegen EHekteeNRcdndgdg˖¶n d..... 787% 389 03 
Debitoren — 177340 340 64 
ausserdem Debitoren tür geleistete Avals M. 

Mobilien Ea Per 8 
Immobilien. a s 22 222000. 


9 


Pussiva. M. p: 
Aktienkapital. . Denen e al a 8 00 000 — 
Ordentlicher Reservefonvrtvtrñ̃ñzaence . 20 492 041 91 
Ausserordentliche Reser s e atg w d ne trennen 
Delkrederefonds. . a 2. 2 22220. 
Kreditoren e e 
Depositen auf Kündigung e e eee , ee e e e e ee ee 5 
Akzepte A vo. 46 449 673 01 


Avals N. 25 


aada | 


Beamten-Pensions-ha 8 12. 
+ übernommener Pens S’onsfonds Mülheim 1 

Lalonsteuęr-Tilguu 0 h/ 

Rückständige Dividenden è $: 

Gewinn- und Verlust-KotLVʒILꝛs. a s 


Sämtli 


Debet. 
ie Handlungsunkosten unserer Geschäfte in 


busch, Pad rborn mit Warburg und Lippstadt, Ren 

Sol ngen mit Wald, Saarbrücken, Trier A 
Staats- und Kommunal-Abgaben . . p a i aeg 
Verlust auf Effekten- und Konsortial-Konto 
Abschreibungen auf a) Immobilien 


b) bebitoren . eh 0. 000.— 

davon aus dem Delkrederefon Is MO, 
Talousteuer-Tilgung C 
Gewinn . . ee ee 


— —— —— — 


Kredit. 
Gewinnvortrag aus 1910 


Gewinn auf Wechsel- u. Zins.-Kto. inkl. 1. Ergebnisse d. der Konmanditbeieilig 


Gewinn auf Provisions-Konto . . 


iberfeld mit 
Cronenberg und Konsdorf, Aachen, Barmen mit Schwelm, Berncastel- 
Cues, Bocholt, Bonn, Coblenz, Crefeld mit Goch und Moers, Düssel- 
dorf mit Hilden, Neuss und af. Wehrhahn, M.-Gladbach, Lagen mit 
Haspe, Hamm mit Soest, Köln, Mülheim Rh. m t Opladen und Schle- 
veid, Kheydt, 


Nach Beschluss unserer heutigen Generalversammlung gelangt die 


festgesetzte Nividende unserer Bank mit: 


M. 42,— für jede Aktie à M. 600,— gegen Rückgabe des Dividendenscheines 

M. 84.— für jede Aktie à M. 1200,— gegen Rückgabe des Dividendenscheines 
in Elberfeld, Aachen, Barmen, Berncantel- Ues, Bocholt. Benn. Cob’ ens, Crefeld, ( 
herg, Düsseldorf, M.-Gladbach, Goch, Hagen, Hamm, Haspe, Hild: n. Köln, Lippstadi 
Mülheim a. Rhein, Neuss, Opladen, Paderborn, Remscheid, Rheydt, Ronsdorf. Saarb 
Schlebusch, Schwelm, Soest, Solingen, Trier, Wald. Warburg, an unseren Kass 
Berlin bei der Deutschen Bank, der Direction der Disconto-Gesellschaft, der B 
Handels-Gesellschaft und dem "Bankhause S. Bleichröder; in Breslau bei dem 
sischen Bankverein; in Essen bei der Essener Credit-Anstalt; in Frankfurt 
bei der Deutschen Bank, Filiale Frankfurt a. M., der Deutschen Vereinsbar 
der Direktion der Disconto- -Gesellschaft; in Hannover bei der Hannoverschen 


sofort zur Auszahlung. 


Nach dem 1. Juli d. J. werden die Dividendenscheine nur an unserı 


genannten Kassen bezahlt. 
Elberfeld, den 3. April 1912. 
Der Vorstand. 


Schlitter, Josten. Lipp. Herrmann. 


Bür! 
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"Bank für Handel und Industrie. 


Bilanz per 31. Dezember 1911 


Aktiva. 

Kasse, fremde Geldsorten und Kupons. 8 8 0 

Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- (learing-) Banken 2 — 
Wechsel und un verzinsliche Schatzanweisungen: 

a) Wechsel (mit Ausschluss von b, c, d) und unverzinsliche Schatz- 

anweisun-en des Reichs und der Bundesstaaten . M. 158 798 248,08 

b) eigene Akzeblre eee i 1 386 895,81 

c) eigene Ziehungen. 


d) Solawechsel der Kunden an die Order der Bank 160 698 623'02 
Nostroguhaben bei Banken und Bankfirmen . . — 43 201 74286 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertp: piore , ve e a e 124 7¹⁰ 681058 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiftungen . . . ra ean 10 645 492/01 

davon am Bilanztage gedeckt: 

a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine. . . . M. 20'9: 36,57 

b) durch andere Sicherheiten u 2936 779,— 

Eigene Wertpapiere: a) Anleihen u verzinsliche Se hatz- 
anweisungen des Reichs und der Bundesstaaten . „ 18748 179,65 

b) sonst. b. d. Reichsb. u. . Z niralnotenb. beleihb. Warp: h 4 947 381,24 

c) sonstige börrengängige Wertpapiere 2 . „ 19360 474,70 

d) sonstige Wertpapiere „ 7586 151,73 50 662 187 32 
Konsortialbeteiligungen . on. 41 656 638 83 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bank firmen — 18 123 884|— 
Debitoren in laufender Rechnung: a) gedeckte. . . M. 324 648 938, 15 

b) ungedeckte „ 74019508, 10] 398 668 446/25 

c) Aval- und Bürgschaftsdebiioren M. 28.049 765,67 
Bänkee bände / le Ba a 14 859 976/24 
Sonstige Immobilien . . . nn E 

a 
Passiva. M. pf 
Aktienkapital! 160 000 000| — 
Reserven „ en E E Eve ce 32 000 000| — 
Kr. ditoren: a) Nestroverpflichtungen 8 M. 5 473 527,95 

b) seitens der Kundsch. bei Dritten be nutzte Kredite „ 1961 821,70 

c) Guthaben deutscher Banken und Baukfirmen . . „ 38 700 999,93 

d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 

1. innerhalb 7 Tagen fällig vn „ 45 983 439,04 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fillig | 2.» » 69396 867,10 
3 nach 3 Mo aten fällig „ 40 090 820,97 
e) sonstige Kreditoren: 
1. innerhalb 7 Tagen fällig. „155331 870,18 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig.. . „ 15873532331 
3. nach 3 Monaten fällig . g . 60 109 734,63 575 734404 81 
Akzepte und Schecks a) Auzepte 1 129577 909,18 

b) noch nicht eingelöste Schecks . . » » . . 228652 596,61] 132230505174 

o) Aval ind en eee; ...I. 28049 765,65 

Eigene Ziehungen a ie .... . . „ 2446 704,10 

davon für Rechnung Dritter 8 . 58 2048 000.— 

Weiterbegeben» So'aw. d. Kund. a. d. Ord. d. ank S 4 765,— 
Talonsteuer-Reserve . 3 e e 980 000 — 
Gewinn- und Veriust-Konto . o 2] 1114691110 


912 111 821/65 
Gewinn- und Verlust- Konto pro 1911. 


© Boll M. pi 

Geschäfts-Unkosten: 

Handlungsunkosten . . » » 2 22 222 een» N. 9156 468,25 

Steuern ren 1174 408,14 * 

Gratillkationen an die Beamten ... I. 169953112 12 030 40751 
Abschreibung auf Immobilien und Mobilien Er N a ae 523 276173 
Talonsteuer-Reser ed 660 050 — 
Gewinn- Saldo „ e e e Dr A an ae, ne a 11 146 91110 


Verwendung des Gewinnes: 
1. Dividende pro 1911 von 6½j% .. M. 10 400 000,— 


2. Tantièmen des . TEREPE e 280 000,— 
3. Gewinu-Vortrag . ee ee e a 466 911,10 | 
24860 595,31 
— — . — —— H—y— 
Haben. M. pf 
Provisionen rt — 8 902 820 60 
Zinsen: a) Zinsen- und Wechselkonto . : . . N. 9 178 481, 67 
b) a. dauernd. Beteil. b. anderen Banken, u . Banz firmen „ 1158 0975 90 
c) aus Valutfen E k — 761 222,52 11.097 752/09 
Gewinne aus Effekten e e e e e 7 2049 621076 
Gewinne aus Finanzoperationen ee e e e e e We ige 1837 23949 
Diverse Eingänge re hs here 9 ned i = 32 679032 


Era EEE 440 48208 


Gewinn-Vortrag von 19100 
24 360 59584 
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Deutsche Effecten- u Meckel han. 


In der heute stattgehabten Generalversammlung wurde 
die für das Jahr 1911 zu verteilende Dividende auf 


Reichsmark 18.— 


für jede Aktie festgesetzt, deren Auszahlung gegen Ein- 


lieferung des Dividendenscheines No. 9 sofort an unserer 
Coupons-Kasse in den Vormittagsstunden von 9—11 Uhr 
erfolgt. 


Die einzureichenden Coupons müssen auf der Rück- 
seite entweder mit Firmenstempel oder Namen des Ein- 
reichers versehen sein. 


Frankfurt a. M., 9. April 1912. 


Deutsche Effecten- und Wechsel-Bank. 


Deutsche Effeeten- und Wechsel-Bank 


Frankfurt a. M. 
Gewinn- und Verlust-Konto für 1911. 


Debet. „. 


f 
Verwaltungsspesen (Salaire, Gratifikationen und Teuerungs- R 
zulage, Drucksachen, Bücher, lithograph. Eulen Konior- 
spesen, Handwerker-Rechnungen usw.) . 704 180144 
Steuer (Staats- und städtische Steuer) 5 151 523|78 
Immobilien (Abschreibung auf das Bankgebän le Kaiserstr 30 
und das Geschäftshaus Neue Mainzerstr. 3)) 20 000 — 
Mobilien (Abschreibung) . ggg 2 10365 
Dubiosen (Ab zuschreiben. 1387.94 
Reingewinn (po 1911)... 8 2 400 34430 
3279 540111 
Kredit. pf 
Saldo von 1910 (Vor getragene) 25 72481 
Coupons und Sorten (Gewinn auf Coupons und Sorten) 18 5 26 57753 
Wechsel (Zinsen und Gewinn auf Wechsel 956 19059 
Effekten und auswärtige Umsätze (Zinsen und Gewinn) are 355 138/42 
Konsortial-Effekten (Zinsen u. Gewinn auf Konsort.-Beteilig ) 274 69157 
Provision (Vereinnabmte Provisionen) 713 85166 
Zinsen (Saldo der Konto-Korrent- un! Prolongations- -Zinsen 
sowie Erträgnis der dauernden Beteiligungen) 674 868038 
Miete (Vereinnabmte Miete). . . 2 2 2 2 nn ne. 17 497/13 


3279 510/11 


20. April 1912. — Die Zukunft. — Ar. 29. 
Netto-Bilanz am 31. Dezember 1911. 


Aktiva. u 
Kassa (Bestand in Bar und Guthaben bei der Reichsbank und 
Frankfurter Bank). Sr 


i 
198245176 


Coupons und Sorten (Bestand an n Coupons und Sorten) 1193 42413 
Wechsel (Bestand an Wechseln) . . 2. 222.2. 18 562 735/68 
Effekten (Eigene Effekten) - | 3990 84918 
Prolongations- und abzuliefernde Effekten (Saldo der in Pro- 

longalion genommenen und gegebenen Effekten und per 

Saldo abzuliefernde Effekten) 1910 665145 
Konsortial-Effekten (Geleistete Einzablung abzüglich der Ab- 

schreibungen) . š 1 596 130126 


Loro-Personen (Debi oren): 
a) gedeckt durch Wertpapiere . . M. 35 814 796.70 

b) gedeckt durch Hypotheken, Bürg- 
schaften und andere Sicherheiten . „ 8885 133.69 
c) un gedeckt 1863 114.17 


Auswärtige Umsätze (Saldo unseres Guthabens bei aus- 


46 563 04456 


wärtigen Bankiers und Banken und Konti à meta) 2 416 69667 
Dauernde Beieiligu ngen 3122 500— 
Mobilien: 

Vorrätige Mobilien . M. 2 104 65 
Abschreibung 2103.65 T= 
Immobilien: & 
Bankgebäude Kaiser- 
strasse 30 M. 1750 600.— 


Geschäftshaus Neue 
Mainzerstrasse 31 350 000.— 
M. 2 100 000.— 
Abschreibung R 20 000.— M. 2 080 000.— 
Liegenschaft Neue Mainzerstrasse 33/35 (ab- 


züglich Hypothek von M. 200 000.) 339 137.20 | 2419 137120 


83 757 63508 


Passiva. M. [Pf 
Aktien-Kapital (St. 100 000 Aktien à M. 300 = 30 000 000.) | 30.000 000; — 
Loro-Personen (Summe der Kreditoren) . . 23 673 08 5,69 
Tratten (Laufende Tratten und Schecks) . [24 481 596 40 
Dividenden-Konto (Unerhobene Dividenden von 1907 bis 1910) 261150 
Reserve-Fonds (Dessen vorgetragenes Guthaben) . | 3000 000 — 
Spezial-Reserve Fonds (Dessen vorgetragenes Guthaben) . . 200 000 — 
Gewinn- und Verlust-Konto (Reingewinn pro 1911) . . . | 2400 344|30 


83 757 635189 
Frankfurt a. M., im April 1912. 


Deuische Effecten- und Wechsel-Bank. 


Der Vorstand: 
Hahn. Herzberg. 
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Geleitwort. 


De ernsten Bemühen unserer Zeitschrift, in ihren bis- 
herigen Jahrgängen die Erforschung der Vita sexualis 
nach allen Richtungen hin zu fördern, überall die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit weitgehender sexueller Reformen zu 
wecken und eine grosse Schar denkender Männer und Frauen 
zur Mithilfe aus geschlechtlichem Unrecht und Elend zu ge- 
winnen — ist der erstrebte Erfolg nicht versagt geblieben. 
Wir dürfen über die dauernd zunehmende Zahl unserer Leser, 
über den ständig wachsenden Kreis unserer Mitarbeiter, über 
das immer steigende Interesse, das Organe mit verwandten 
Bestrebungen an unseren Aufsätzen und Anregungen zu nehmen 
genötigt werden, aufrichtige Genugtuung empfinden. Aber 
zugleich hat dieses. erfreuliche Ergebnis unseres Schaffens 
.unser Verantwortlichkeitsgefühl vertieft und uns neue Pflichten 
auferlegt. Wir wollen diesen an uns herantretenden Forde- 
rungen gerecht zu werden suchen durch eine weitere Aus- 
gestaltung unserer Zeitschrift. 

Die sexuelle Frage verlangt und ermöglicht eine Lösung 
nur durch die Wissenschaft. Nicht einer Wissenschaft, 
die die Lehren des praktischen Lebens missachten zu dürfen 
wähnt und sich in abstrakt-theoretischen Spekulationen er- 
schöpft; auch nicht einer Wissenschaft, die sich ànmasst, 
Selbstzweck zu sein, und in einer Sprache redet, die ihr um 
so gelehrter gilt, je unverständlicher sie ist. Nein! —. die 
Wissenschaft, die uns die gewichtigen und noch unerkannten 
Probleme des menschlichen Geschlechtslebens ergründen, deuten 
und ihrer Lösung näherbringen lehrt, muss aufgebaut sein 
auf dem sicheren Boden der Erfahrung; sie muss ihr 
Material aus dem nie versiegenden Born des Erlebens 
schöpfen, und sie muss dieses Erleben zu bereichern ver- 
mögen, indem sie uns an ibren Wahrheiten gern und ohne 
Rückhalt teilnehmen lässt. Und es existiert kaum eine wissen- 
schaftliche Disziplin, zu deren Forschungsgebiet die sexuelle 
Frage nicht gehört. Vor allen anderen freilich hat die Bio- 
logie Anteil an ihr; die Rassen- und Gesellschafts-Biologie 
sowohl wie die des Individuums; und hier wieder sind es in 
erster Reihe die Physiologie, die Psychologie und die 
Hygiene des Geschlechtslebens, deren wissenschaftliche Be- 
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arbeitung eine unerlässliche Voraussetzung für das Verständ- 
nis der sexuellen Frage darstellt. Selbstverständlich werden 
wir auch die Psychopathia sexualis nicht vernach- 
lässigen dürfen. Indessen haben wir unsere ernste Aufmerk- 
samkeit auch dem Sexualleben der übrigen organischen Welt 
zuzuwenden; weist doch die Stammesgeschichte und die ver- 
gleichende Lebenskunde nicht selten den einzig gangbaren 
Weg zur Erkenntnis und richtigen Bewertung von uns sonst 
unerklärbaren Erscheinungen in der Vita sexualis des Menschen 
und seiner Organisationen: Familie und Staat. Nächst der 
Biologie hat die Soziologie hervorragenden Anteil an der 
Ergründung der in unserem Sexualleben überall auftauchenden 
Probleme. Die Rechtswissenschaft und die Ethik 
sollen ihre Quellen nieht minder reichlich erschliessen, und 
last not least muss die Geschichte, namentlich die Völker- 
kunde auch unsere grosse Lehrmeisterin sein. 

Forscher, Kritiker und Sammler aus allen 
diesen Bereichen der universitas litterarum 
sollen uns helfen, unser Organ zu einem erschöp- 
fenden Werk über die gesamten Sexualwissen- 
schaften zu gestalten. 


Aus der Überzeugung von dem Unwert auch der grössten 
Gelehrsamkeit, wenn anders sie nicht beiträgt, unser Leben 
und Streben zu befruchten und uns, oder die nach uns 
kommen, besser daer Biucknener zu machen, leiten wir die 

Verpflichtung her, uns nicht mit der Pflege der Sexualwissen- 
schaften an sich zu begnügen, sondern ihre Lehren für den 
einzelnen wie die Gesamtheit nutzbringend zu verwerten. 
Wir stellen uns demnach noch eine weitere Aufgabe: Prak- 
tische Arbeit soll unsere Zeitschrift leisten; der 
Befreiung aus sexueller Not und Gefahr einen 
Weg bahnen; die Beziehungen der Geschlechter 
zueinander in und ausser der Ehe läutern — sie 
fröhlicher, gesunder und ehrlicher gestalten 
helfen; zur Reformierung der wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Schäden beitragen, in deren 
Gefolge Askese, Prostitution, Venerie, Perversion 
und andere Entartungserscheinungen auftreten 
mussten; Staat und Gesellschaft vor einem weiteren 
Anwachsen der Masse lebensuntüchtiger und anti- 
sozialer Individuen und gegen die fortgesetzte Ab- 
nahme des kräftigen, leistungsfähigen, sozial 
wertvollen Nachwuchses mitschützen. Ein Feind 
aller Utopien wollen wir urteilslose Alleweltbeglücker und 
naive Ideologen rücksichtslos bekämpfen, dagegen für alle 
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Gedanken und Massnahmen, die wir als zweckgemäss und 
durchführbar erkannt, von welcher Seite sie auch kommen 
mögen, tatkräftig uns einsetzen; — kurz: sexuelle Real- 
politik wollen wir treiben. 

Realpolitik! Eine Politik also, die über dem Zu- 
kunftssehnen nie die Not des Tages vergessen darf; eine 
Politik, bei der nicht Gefühle, sondern Erfahrungen 
und Erkenntnisse entscheiden; eine Politik, die sich 
nicht einzelnen Parteien verpflichtet, sondern nur der Sache 
dient. Aus diesem Grunde sind uns bei der Lösung der 
vielen hier unser harrenden praktischen Aufgaben Männer 
und Frauen aus allen Kreisen und Ständen zur Mitarbeit 
herzlich willkommen. Nicht, als ob wir die Zahl der Un- 
reifen und Unberufenen, die in jüngster Zeit über Geschlecht 
und Liebe aufdringlich mitreden und mitschreiben, vermehren 
helfen wollten! Ihrer sind schon viel zu viele! Aber die 
anderen — sie sollen bei uns Gelegenheit finden, 
sich über alle diese Fragen rückhaltlos auszu- 
sprechen; Vorschläge und Anregungen zu geben, 
Bedenken und Zweifel zu äussern; Erfahrungen 
mitzuteilen, Belehrungen einzuholen. Sie bedürfen 
keiner anderen Legitimation, um von uns gern gehört zu 
werden, als eines ernsten Denkens und reinen Wollens. 
Wem dieses beides eigen ist, gilt uns für den praktischen 
Teil unseres Wirkens als „sachverständig“. Und namentlich 
in unserem „Sprechsaal“ sollen in diesem Sinne Meinungen 
und Beobachtungen zu einem regen Austausch gesammelt 
werden. 

Eine besondere Sorgfalt werden wir auf den biblio- 
graphischen Abschnitt unserer Zeitschrift verwenden. Ein 
möglichst vollständiges Verzeichnis der jüngsten Neuerschei- 
nungen auf dem Gebiete der sexuellen Literatur soll unser 
Organ zu einem unentbehrlichen Sammelwerk für alle die- 
jenigen gestalten, die selbst auf sexualem Gebiete arbeiten 
wollen oder müssen. Ein nach seiner Bedeutung gewissen- 
haft ausgewählter Teil der hier registrierten Bücher und 
Broschüren wird von massgebenden, zuverlässigen Kritikern 
besprochen und beurteilt werden. Auch die uns interessierenden 
kleineren Abhandlungen und in den Zeitschriften zer- 
streuten und den allermeisten nicht oder nur schwer zugäng- 
lichen Aufsätze werden möglichst vollzählig erwähnt und, 
wenn sie dessen wert sind, ausführlicher referiert werden. 
Ebenso werden wir bestrebt sein, unsere Leser über alle für 
uns bedeutungsvollen Vereinsangelegenheiten und 
Versammlungen regelmässig zu unterrichten. 


— Mi. 


Endlich werden wir die uns wichtig erscheinenden 
aktuellen Ereignisse im Öffentlichen Leben, so- 
wie die Fortschritte und die neuen Erfahrungen und 
Beobachtungen auf sexualwissenschaftlichem Ge- 
biete kritisch beleuchten. — 

Dieses also ist das erweiterte und vertiefte Programm 
unserer Zeitschrift. Möge sie das ihre beitragen zur Klärung 
all dieser so schwierigen und doch so überaus wichtigen 
Fragen, zum Wohle des Einzelnen wie der Gesamtheit. 


Zur näheren Orientierung über die grosse Reichhaltig- 
keit und Mannigfaltigkeit des Inhalts dieser Zeitschrift lassen 
wir nachstehend ein Verzeichnis der in den ersten “ Bänden 
enthaltenen Aufsätze, nebst dem Verzeichnis der für den neuen 
VIII. Jahrgang an gekündigten Aufsätze folgen. 


Abonnements-Bestellungen nehmen alle Sortiments- 
buchhandlungen, Postämter, sowie auch der unterzeichnete 
Verlag entgegen. 


Um den neu hinzugekommenen Abonnenten, die sämt- 
liche Jahrgänge der Zeitschrift zu besitzen wünschen, 
deren Anschaffung zu erleichtern, haben wir für die bisher er- 
schienenen Bände I— VII (die Bände I-III erschienen unter 
dem Titel „Mutterschutz“) eine 


bedeutende Preisherabsetzung 


eintreten lassen. 
Wir liefern diese 7 Bände 
soweit der Vorrat reieht 
zusammen für 
nur Mk. 30.—. 


Auch für die Einbanddecken zu den 7 Bänden ist der 
Preis von Mk. 7.— auf Mk. 4.20 ermässigt. 


Frankfurt a. M., J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Für den VIII. Jahrgang 1912 angekündigte Aufsätze: 
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